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Orient und Occident. 


Provinz Tſcho⸗-ſen. 
wei Schnecken, eine rothe und eine blaue, bilden mit ihren Mänteln das 
Wappen von Korea. Als der Japaner von Europäerhochmuthnoch mon- 
key und Makake genannt und wie ein gelber, menſchenähnlicher Affe behan⸗ 
delt wurde, wies er mit ſpitzer Pfote ſchon auf die ſechzehn Streifen, die von 
dem rothen Ball auf feiner Kriegsflagge ausgehen, und ſprach, wenn er des Hö- 
rers ſicher war, grinſend: „Der Sonnenſtrahl läuft ſchneller als die Schnecke.“ 
Iſt ſchneller gelaufen. Im Jahr 1852, als in Korea die franzöſiſchen Miſ⸗ 
ſionare, die auf dem Landweg in die Halbinſel eingedrungen waren und ein 
paar Gemeinden gegründet hatten, fich gegen den wachſenden Chriſtenhaß 
waffnen mußten, gab der amerikaniſche Kommodore Perry den Fremden die 
Möglichkeit, in Japan Handel zu treiben. Sieben Jahre danach entſtand an 
der Bucht von Tokio die Europäerkolonie Yokohama. 1868: Aufſtand und 
Kampf gegen das Shogunat. 1872: erſte Eiſenbahn (Tokio⸗Nokohama). 
1875: auf heimiſcher Werft gleitet das erſte Dampfſchiff vom Stapel. 1890: 
Eröffnung des erſten japaniſchen Parlamente. 1899: Anerkennung des Frem⸗ 
denrechtes zu freiem Handel im alten Zipangu. In dieſen vierzig Jahren war 
die Schnecke nicht vorwärts gekommen. Vergebens halte 1866 ein franzöfi⸗ 
ſches, 1871 ein amerikaniſches Geſchwader verſucht, das Land der Morgen⸗ 
ſtille dem Verkehr zu öffnen; es blieb geſperrt, ungaſtlich und mußte, wie ſeit 
einem Vierteljahrtauſend, aus ſeinen winzigen Einkünften dem Mandſchu⸗ 
kaiſer noch Tribut zahlen. Die Japaner hatten die breite Zunge, die ſich zwi⸗ 
ſchen dem Gelben und dem Japaniſchen Meer aus Aſiens Schlund vorſtreckt, 
an ſich geriffen, das Land aber, der Noth gehorchend, wieder geräumt und 1876 
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ſeine Unabhängigkeit in einem Vertrag anerkannt, der ihnen drei Häfen öffnete 
und das Recht gab, im koreaniſchen Gebiet Konſuln zu ernennen Langſam folg⸗ 
ten den gelben die weißen Pioniere; ums Jahr 1890 durften die Fremden ſich in 
Tſchimulpo, Fu⸗ſan und Wön- fan niederlaſſen. Vorher wars in Söul, der 
Hauptſtadt, zwiſchen den Anhängern Chinas und Japans zu Straßenkämpfen 
gekommen, deren Folge ein neues Aufflackern des Fremdenhaſſes war. China 
und Japan: von anderer Seite ſchien der Morgenſtille Störung nicht zu drohen. 
Da fing man, noch unter Alexander dem Zweiten, in Rußland zu merken an, 
daß Wladiwoſtok die Herrſchaft über Oſtaſien nicht völlig ſichere. Die See⸗ 
feſtung hieß zwar die Königin des Oſtens; doch ihr Kronrecht war allzu eng 
begrenzt. Kein eisfreier Hafen; und mit dem Reichscentrum nur durch einen 
Schienenſtrang von gefährlicher Länge zu verbinden. Wenn man die Liau⸗ 
Halbinſel oder gar Fu-ſan haben könnte! Ueber Korea ließen die Japaner, die 
den Ruſſen Sachalin abgetreten hatten, aber nicht mit ſich reden. Sie ſollten 
den Weſten nebſt der Inſel Quelpart bekommen, wenn fie dem Zarenreich den 
Oſten einräumten. Dieſes Kondominium behagteihnen nicht. Um die Ruffen 
abzuſchrecken, beftritten fie plötzlich laut Chinas Oberhoheitrecht auf Korea, 
ließen, ohne Kriegserklärung, ein chinefiſches Schiff durch einen Torpedo zer⸗ 
ſtören und ruhten nicht, bis ſie, nach ſechs Monaten, Port Arthur und Wei⸗ 
Hai⸗Wei beſetzt und den Sohn des Himmels niedergerungen hatten. Im Frie⸗ 
den von Shimonofeki wird, am ſiebenzehnten April 1895, die Unabhängig- 
leit Koreas von beiden Mächten feierlich anerkannt. Dieſe Unabhängigkeit iſt, 
wie die noch wichtigere Sicherheit derchineſiſchen Hauptſtadt, gefährdet, wenn 
die Japaner Liautung behalten: ſo ſprechen die Vertreter Rußlands, Frank⸗ 
reichs und Deutſchlands; und zwingen Japan, ſeine Truppen vom Liauzurück⸗ 
zuziehen. In Witte Auftrag geht Rothſtein, der Direktor derpetersburger Zn- 
ternationalen Bank, nach Paris und ſchließt die Anleihe ab, deren Ertrag 
China zur Rückzahlung der Kriegskoſten braucht. Im November 1895 erhält 
Japan dreißig Millionen Taels und räumt Liautung den Chineſen. 

Sft wenigftens Korea nun dem Mikado ſicher? Im nächſten Lenz, als 
Nikolai Alexandrowitſch die Mütze des Monomachos aufs Köpfchen ſetzen will, 
find Li⸗Hung⸗Tſchang und Marſchall Yamagata in Rußland. Der Chineſe 
wird gut, der Japaner ſchlecht behandelt (ganz wie bei uns). Li-Hung⸗Tſchang 
ſchließt mit Lobanow einen Vertrag, der den Ruſſen erlaubt, im Kriegsfall 
Port Arthur und die Bucht von Kiautſchou als Flottenſtützpunkte zu benutzen. 
Und giebt Witte, dem noch allmächtigen Finanzminiſter, väterlich weiſe Lehre. 
„Baut Eure Bahn nur bis Wladiwoſtok und hütet Euch, in den Süden zu 
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gehen; ſonſt bekommt Ihr mit den Japanern zu thun, die (wir habens erfah⸗ 
ren) höchſt gefährliche Kerle find. Wir machen Euch jede mögliche Konzeſſion. 
Ihr dürft den Eiſenſtrang von Nertſhinſk direkt über Tſitſikar nach Wladi⸗ 
woſtok legen. Dann iſt erum faſt ſechshundert Kilometer kürzer als nach Eurer 
Trace. Da Ihr den Bahnbeſitz ſichern müßt, erlauben wir auch, daß Ihr auf 
den Stationen Fuß volk und Reiter einquartirt. Mehr können wir nicht thun. 
Nur: wagt nicht, bis Shengking oder gar noch weiter ſüdwärts vorzudringen! 
Dieſen Rath gebe ich Dir, Sergej Juliewitſch, als meinem jüngſten Freund 
nicht nur in unſerem Intereſſe (wir wollen uns lieber mit Euch als mit Japan 
abfinden), ſondern aus Sorge um Eure Zukunft.“ Yamagata wird kaum be⸗ 
achtet. Beim Empfang fragt ihn der Zar, ober ſich in der Uniform nicht beengt 
fühle; und verletzt mit dieſer Frage, die an die Behaglichkeit des Kimono er- 
innern ſoll, den Afiatenftolz. Inzwiſchen wars in Korea unruhig geworden. Die 
Japaner hatten fih mit ihrer Reformarbeit ſo breit gemacht, daß die Koreaner 
(die größer, ſchwerfälliger, den Nordchineſen ähnlicher ſind) ſie als den Todfeind 
ihres Schneckenhausfrie dens haßten und der Ming⸗Parteizujauchzten, die, unter 
der Leitung der Königin, den Verſuch machte, das Japanerjoch abzuſchütteln. 
Einen fruchtloſen Verſuch: am achten Oktober wurde die Königin von japani- 
ſchenVerſchwörern an den Haaren aus ihrem Zimmergeſchleift und grauſam ge- 
mordet. Seitdem war der ſchwache König bis zur Willenloſigkeit eingeſchüchtert 
und unterſchrieb blind, was der Tenno ihm vorlegen ließ. Im Gehäus aber 
wüthete der Haß gegen das Reich des Sonnenaufganges weiter. Korea wollte 
ſeine Morgenruhe bewahren; wollte die Sonne nicht noch höher ſteigen ſehen. 
Hatte Rußlands Stunde geſchlagen? Da unten war am Endeein einträgliches 
Protektorat zu fiſchen. Am zehnten Februar 1896 landen zweihundert ruſſiſche 
Seeſoldaten in Tſchimulpo, marſchiren nach Söul und beſetzen nachts Rußlands 
Geſandtſchafthaus. Das bewirkt einen Putſch, der die japaniſchen Palaſtwäch⸗ 
ter beſchäftigt: und König Li⸗Hſi hat Zeit, fich unter den Schutz der Ruffen zu 
flüchten. Eine politiſche Komoedie beginnt. Der gekrönte Schützling des Zaren 
unterzeichnet Erlaſſe, deren einziger Zweckiſt, die vom Mikado ihm abgepreßten 
Verordnungen wieder aufzuheben. Korea ift felig: die Japaner haben es von 
den Chineſen, die Ruſſen von den Japanern befreit. Protektorat? Der alte Li⸗ 
Hung⸗Tſchang hat nicht zu tauben Ohren geſprochen; fo ſchmackhaft der Kuchen 
ſcheint: den Japanern möchte man ſich deshalb doch nicht verfeinden. Fürſt 
Lobanow bittet Yamagata zu fih, ſtellt ihm vor, wie ſtark Rußland in Söul 
geworden iſt, und empfiehlt eine Sozietät, deren Bedingungen am vorletzten 
Junitag unterzeichnetwerden. Noch einmal wird die Unabhängigkeit der Halb- 
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inſel anerkannt. Für ihre Ruhe werden beide Mächte gemeinſam ſorgen. Eiſen⸗ 
bahnbauten und andere Moderniſirungarbeiten werden unter Beide vertheilt. 
Weder Rußland noch Japan darf in Korea künftig mehr als tauſend Soldaten 
haben. Die ger ügen zum Schutz der Kolonie und ihrer Geſandtſchaft. Ajo doch 
ein Kondominium. Freilich nicht das 1894 von den Ruſſen erſtrebte; immer⸗ 
hin ein dem gelben Volk recht unbequemes. Wozu, fragten grollend in den ja⸗ 
paniſchen Straßen die Hemin, wozu hat die Nation die Laſt des Krieges gegen 
China auf ſich genommen, da ihr nun nicht einmal Korea gehört? Mit den 
Chineſen war leichter fertig zu werden als mit den Ruſſen. 

Viel leichter: bald ſollte auch der Mikado es merken. Das oſtaſiatiſche 
Schickſalsjahr 1897 brach an. Die petersburger Kamarilla, die leiſe ſchon 
daron arbeitete, den kleina Nika von dem läſtigen Vormund Sergej Julitſch 
zu trennen, ließ den alten Li einen guten Mann ſein und rieth, am Gelben 
Meer einen (zunächft noch nicht plumpen) Vorſtoß zu wagen. Einerruffiſchen 
Militärmiſſion, gegen deren Anweſenheit in Söul Japan proteſtirt, folgt der 
(noch unberühmte) Herr Alexejew, der als Agent Rußlands den König berathen 
ſoll. Die Männer von Nippon wüthen; müſſen einſtweilen aber weiter nord: 
wärts blicken. Am fünfzehnten November 1897 beſetzen deutſche Marine- 
truppen Kiautſchou. Im Dezember wird von Peking aus den Ruſſen geſtattet, 
ſich für den Winter in Port Arthur häuslich niederzulaſſen. Am ſechsten März 
1898 wird Deutſchlands, am fünfzehnten März Rußlands, am vierten April 
Englands, am elften April Frankreichs Pachtvertrag mit China perfekt. Je⸗ 
der bekommt einen Biſſen (die Vereinigten Staaten ſind klug genug, keinen 
zu wollen); nur Japan geht leer aus. Jetzt kann Rußland, das auf der Liau⸗ 
Halbinſel ſicher zu figen glaubt, dem Mikado eine Genugthuung geben. Wer 
Port Arthur hat, braucht nicht haſtig nach Korea zu greifen. Das entgeht ihm 
auf die Dauer ja doch nicht. Reculer pour micux sauter: die Moskowiter 
habens ſtets beffer verſtanden als Richelieus Landsleute. Die Barone Nijhi 
und Roſen unterhandeln und ſind nach einem Weilchen über eine Konvention 
einig, die das Kaiſerreich Korea (Li⸗Hfi hat im Oktober 1897 den Namen ge- 
ändert und fih zum Kaifer von Taikwan ernannt) für unantaſtbar erklärt. 
Rußland zieht ſeine Militärmiſſion zurück, ſchicktJewgenij JwanowitſchAlexe⸗ 
jew von Söul nach Port Arthur und verpflichtet ſich, jede Einmiſchung in die 
koreaniſchen Verhältniſſe fortan zu meiden. Die ſelbe Pflicht nimmt Japan 
auf fih; ift aber eniſchloſſen, ſie nicht zu erfüllen. Die unbequeme zweijährige 
Epiſode iſt ja abgethan, Rußland in Söul durch feinen Rückzug arg blamirt und 
für die Japaner die Bahn frei. Sie überſchwemmen das Land der Morgenſtille 
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und niſten fidh überall ein, wo eine Gewinnmöglichkeit winkt. Sie kaufen den 
Amerikanern die Eiſenbahnſtrecke Söul⸗Tſchimulpo ab und legen einen Strang 
nach Fu⸗ſan. In der Hauptſtadt halten fie fih ſelbſt Soldaten und Polizei, 
organiſiren einen eigenen Poft-, Telegraphen- und Telephondienſt und zeigen, 
in ihrer japaniſchen City, den trägen Koreanern, was bei rationeller Wirth⸗ 
ſchaft aus dem Land werden könnte, das einſt, unter der Wang⸗Dynaſtie, Herz 
und Hirn Oſtaſiens war. Zeigen ihnen allzu deutlich aber auch, wie gering ſie 
die Faulenzer ſchätzen. Wer dem Eroberer nicht gehorcht, handelt Ohrfeigen ein; 
und dem Japaner, der einen koreaniſchen Mann prügelt, ausbeutet, ſchindet, 
darf kein Haar gekrümmt werden. „Wir haben den Sohn des Himmels beſiegt 
und den Weißen Zaren zum Rückzug gezwungen: da muß dieſes Geſindel uns 
doch wohl ohne Gemurr pariren!“ Japan fühlte ſichals Herrn, wars aber noch 
nicht und durfte ſchon deshalb die Koreaner nicht reizen. Die verſuchten noch 
einmal nun, des Joches ledig zu werden. Der Kaiſer bat die Großmächte, die 
Halbinſel, die eines Tages ſonſt zum Zankapfel zwiſchen zwei ſtarken Staaten 
werden könne, für neutrales Gebiet zu erklären. Japan lehnte das Geſuch natür- 
lch ab. Auffälliger war, daß auch Rußland die Zuſtimmung verſagte. Die Cre 
panſion nach Korea waralſonicht aufgegeben: nur aufgeſchoben. Der Boxerkrieg 
bot die Gelegenheit, ruſſiſche Garniſonen in die Mandſchurei zu legen. Darüber 
durfte Niemand ſtaunen; ohne geſicherte Etapenſtraße war der Vormarſch bis 
an den Aufſtandsherd ja nicht möglich. In Tokio verſtand man die Abſicht; 
wußte man nun, daß Korea erft in einem neuen Krieg, einem gegen Rußland zu 
führenden, erobert werden müſſe. Die Mandſchurei galt als verloren. Wurde 
nicht früh vorgebeugt, dann holten die weißen Teufel auch noch das Morgenland. 
Die Japanerfroren in ihrer Einſamkeit. Am dreißigftenSanuar1902 wurde der 
anglo⸗japaniſche Vertrag geſchloſſen. Dieſes Datum wird nicht vergeſſen wer- 
den. Zum erſten Male hatten Weiße ſich gegen Weiße Gelben verbündet. Die 
Vorbereitung zum Kriege gegen Rußland hatte in zwei Erdtheilen begonnen. 
Der Hauptgegenftand dieſes Krieges war Korea. Mit dem Verluſt der 
Mandſchurei hätte Groß und Klein in Japan ſich abgefunden. Hatte es ſchon; 
ließ die Zeitungen Tag vor Tag zetern und dachte: Aus China weichen die Mos⸗ 
kowiter nicht mehr. Aber Korea muß im Lichtkreis der ſechzehn Strahlen blei- 
ben. Und der Kurzſichtigſte merkt jetzt doch, daß Rußland die Halbinſel für fih 
will. Wollte es? Witte (mit dem Kuropatkin und Lamsdorff gingen) kam 
gegen Plehwe nicht mehr auf. Wenn er an Li-Hung⸗Tſchangs Warnwort er- 
innerte, rümpfte Wjatſcheſlaw Konſtantinowitſch die Naſe. „Soll ein Chi⸗ 
neſe uns etwa lehren, wo Rußlands Zukunft iſt?“ Wenn Witte ſagte, die mili⸗ 
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täriſche Beſetzung der Mandſchurei ſei unnützlich, Port Arthur für das Zaren⸗ 
reich auf abſehbare Zeit ohne Werth, antwortete im Kronrath Plehwe, wer 
die erſte Stufe einer Treppe betreten habe, müſſe weiterſchreiten, weil er nei⸗ 
diſchen Blicken ſonſt furchtſam ſcheine. Wenn Witte rieth, den ganzen Kom⸗ 
plex der in Oſtaſien ſtreitigen Fragen den Diplomaten zuzuweiſen, die auch das 
Heikelſte raſch und ohne Lärm erledigen würden, ſchrie Plehwe mit rothem 
Kopf: „Durch ſeine Bayonnettes, nicht durch Diplomatenkünſte, iſt Rußland 
geworden, wases iſt!“ Dieſe Sprache gefiel dem ſchüchternen Nikolai, der längſt 
unter Wittes herriſchem Weſen litt. Endlich Einer, der dem allgewaltigen Ta: 
tarenſproſſen furchtlos entgegentrat! Für das Uebrige ſorgten die Bezobrazow, 
Alexejew & Co. Darf man die Hoffnung der Ruffen, die fih in der Mand- 
ſchurei angeſiedelt haben, ſo ſchmählich enttäuſchen? Dumm genug, daß wir 
nicht 1896 ſchon, als der König bei unſerem Geſandten Schutz geſucht hatte, 
Korea unter den Fittich des Palaeologenaars nahmen. Worauf wollen wir nun 
noch warten? Mit dem Yalu als ſtralegiſcher Grenze ift nichts anzufangen. 
Wir brauchen mindeſtens den Norden der Halbinſel; und einen feſten Riegel 
haben wir vor unſerem Haus erft, wenn des Zaren Macht bis an die Korea: 
Straße reicht. So ſprechen die Soldaten. Die Koloniſten werden ſo dicht beim 
Sonnenbanner nicht heimiſch, des Lebens nicht froh. Und die hitzigſte Trei- 
berei kommt aus der Schaar der Lieferanten und Spekulanten. In der Mand- 
ſchurei und in Liautung waren Rieſenſummen verdient worden. Port Arthur 
europäiſirt und befeſtigt, Dalny gebaut, in Nord und Süd Städte erweitert 
und Stationen angelegt. Der Import von Maſchinen, Bahn: und Bauma⸗ 
terial aller Art brachte ungeheure Profite. Man konnte Geſellſchaften grün⸗ 
den, neue Papiere emittiren und, mit der Hilfe gefälliger Tſhinowniks, den 
Staatan allen Eckenund Enden betrügen. Doch der Segen ließ allmählich ſchon 
nach. Die nöthigen Maſchinen, Wagons, Lokomotiven, Schienen waren gelie⸗ 
fert, die Stationen gebaut. Noch wurde verdient; aber der Goldſtrom fing zu 
verſickern an. Wenn der Goſſudar feinem Weltreich Korea angliedert, kehren 
uns die paktoliſchen Tage noch einmalzurück. In dem rückſtändigen Kaiſerreich 
Taikwan wäre viel zu thun. Iſt Eiſen, Kohle, Kupfer, Bauholz, ſogar Silber und 
Gold zu finden. Die transmandſchuriſche Bahn müßte man in einem Süd⸗ 
ſtrang ſofort bis nach Fu⸗ſan verlängern. Neue Hafenanlagen wären nöthig. 
Die koreaniſchen Städte müßten für moderne Menſchen bewohnbar gemacht 
werden. Ein Heidengeld wäre da unten noch zu verdienen. War diepetersburger 
Kamarilla an dem Geſchäft direkt oder nur mittelbar betheiligt? In der Yalus 
wald⸗Geſellſchaft hatte fie Sitzund Stimme. DieKonzeſſion dieſerGeſellſchaft 
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war 1896, als König Li⸗Hſi bei Rußlands Geſandten hauſte, erworben, ſechs 
Jahre lang aber kaum ausgenützt worden. Als Kuropatkin in Japan geweſen, 
Alexejew zum Statthalter im Fernen Oſten ernannt und Mukden wieder von 
ruſſiſchen Truppen beſetzt war, glaubte man, das Geſchäft riskiren zu können. 
Die Geſellſchaft, der ein Günzburg präſidirte, ließ an der Valumündung das 
linke Ufer abholzen und ihre Arbeiter von einer Koſakenſotnie ſchützen. Auf 
koreaniſchem Boden! Ungefähr ſo hatte es in der Mandſchurei ja auch an⸗ 
gefangen. Das war zu viel. War der bündige Beweis, daß die Bärentatze nach 
Korea langte. Die Unabhängigkeit und Unantaſtbarkeit des Kaiſerreiches war 
immer wieder. proklamirt worden. Jetzt wollte es Rußland. Schon kommt 
über New Bork die Meldung, daß drei ſibiriſche Füfilierregimenter von Port 
Arthur nach dem Valu marſchiren. In Tokio iſt das Parlament aufgelöſt wor⸗ 
den, weil es das Miniſterium in ſchroffen Sätzen ſträflicher Verſäumniß auf 
dem Gebiet internationaler Politik geziehen hat. Einſtimmig aber fordern, 
in Volksverſammlungen und in der Preſſe, alle Parteien, die Regirung ſolle 
den ruſſiſchen Umtrieben ein raſches Ende bereiten. Beim Neujahrsempfang 
der Diplomaten ſagt Nikolai, er ſei überzeugt, daß im Fernen Oſten Friede 
bleiben werde. Drei Wochen danach wird die ruſſiſche Flotte von den Japanern 
überfallen und Schiffsgeſchütze erklären dem Herrn aller Reuſſen den Krieg. 

Korea hat keine Wahl. Auf Oyamas Befehl wird die Halbinſel von 
japaniſchen Truppen beſetzt und der Kaiſer gezwungen, mit dem Tenno ein 
Bündniß zu ſchließen. (Dieſe Majeſtät, die Chinefiſches, Ruſſiſches, Japani- 
ſches unterſchreiben muß und nie des Herzens Wunſch folgen darf, wäre ein 
Freſſen für einen Swift oder Laboulaye.) Heimlich ſchicken die Ruſſophilen 
aus Söul die Botſchaft nach Petersburg: „Wir können nicht anders; ginge es 
nach unſerem Willen, dann föchte Koreas Jugend unter Euren Fahnen!“ Sehr 
ſchlau, denkt der Palaſtklüngel; die Ruſſen müſſen ja ſiegen und haben ſtatt der 
Leiſtung nun wenigſtens das Bekenntniß guten Willens. Sie ſiegen nicht. Wider 
die Erwartung der Sachverſtändigſten; trotzdem Witte ſelbſt, derungnädigent: 
laffen ift und dem Milttärtjhin feines Vaterlandes einen Denkzettel wünſcht, 
das Wort Skobelews wiederholt: „Schon die Zahlunſerer Mützen ſchlägt fie!” 
Der Große, hatte faſt Jeder gewähnt, wird über Kurz oder Lang mit dem Klei⸗ 
nen fertig. Wer hier groß, werklein zu nennen ſei, ward nicht bedacht. Zwiſchen 
dem Kriegsſchauplatz und der ruſſiſchen Baſis liegen neuntauſend Kilometer 
und für den Nachſchub von Menſchen und Geräth iſt nur ein Eiſenſtrang zur 
Verfügung. Japan kämpft in bekanntem Gelände und fteht, ein Volk von fünf- 
zig Millionen in der Einheit des Glaubens und Wollens erwachſenerMenſchen, 
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feit Jahr und Tag zum Sprung bereit. Vom Yalu gehts an den Lian, den Hun, 
den Scha; von Port Arthur nach Portsmouth. Vorher ſchon muß der Kaifer von 
Korea ſeinen Namen wiederunter einen neuen Vertrag ſetzen. Sich verpflichten, 
alle ihm von Japan empfohlenen Männer im Diplomatendienſt und in der 
Finanzverwaltung anzuſtellen und ohne ihren Rath keinen irgendwie wichtigen 
Schritt zu thun. Endlich iſts erreicht; iſt die Beute heimgebracht, nach der die 
Wikinger von Nippon feit Jahrhunderten getrachtethatten. Annexion? Unnö⸗ 
thig; macht auch zu viel Lärm. Ein japaniſcher Prokonſul, derprunklos in Söul 
thront, findet wohl ſtillere Mittel zur Eroberung der Halbinſel, die in der Spra⸗ 
che des Mikadolandes Tſcho⸗ſen heißt. Vor dem Krieg hatte die Konſervative 
Partei in Tokio gefordert, Rußland müſſe ein Stück des aus der Chineſenmaſſe 
erworbenen Gebietes abtreten und, alle auf Korea und in der Mandſchureiſtrei⸗ 
ligen Fragen ſo ordnen, daß dauernder Friede geſichert ſei“. Mehr, als dieſes 
Ultimatum heiſchte, war nun gewonnen: Korea noch nicht de iure, doch de 
facto zur japaniſchen Provinz (oder Kolonie) geworden. WasLi⸗Hung Tihang 
neun Jahre vorherprophezeit hatte, war nun Ereigniß. „Die Südbahnwürdet 
Ihr nur für die Japaner bauen. Kwangtung könnt Ihr nicht halten und Ko- 
rea iſt für Euch noch weniger als für uns zu haben. Was alſo wollt Ihr am 
Gelben Meer? Wenn Ihr klug ſeid, geht Ihr nicht über die geweihten Grab⸗ 
ftätten der Mandſchuherrſcher hinaus.“ Der Statthalter von Tſchili kannte 
die Nachbarn genau und wußte jeden nach ſeinem Werth einzuſchätzen. 

Der Mann, der in Shimonoſeki mit ihm verhandelt hatte, herrſcht feit 
zwei Jahren nun in Söul: Hirobumi Ito. Japans ſtärkſter Staatsmann. Der 
kennt die Welt; hat Europa bereiſt, war (mit Iwakura Tomomi, dem Befie- 
ger des Shogunatee) in Amerika und wird von feinem Kaifer ſtets auf den 
Platz geſtellt, der die feinſte Hirnarbeit verlangt. Als Graf haterſeinen Lands- 
leuten Formoſa und die Fiſcherinſeln erworben und den Weg nach Korea ge- 
öffnet. Li und Ito: zwei Männer von Genierang ſaßen in Shimonoſeki am 
Konferenztiſch; auf die Waffengänge dieſer Meiſter zurückzublicken, iſt heute 
noch ein Genuß (den Jeder ſich durch die Lecture der History of the Peace 
Negotiations between China and Japan verſchaffen kann). Damals hat 
Ito, dem Li ſchließlich das chineſiſche Miniſterpräſidium anbot, die ſchwerſte 
Diplomatenprobe beſtanden. Jetzt ſoll er, als Marquis, das Können des Or⸗ 
ganiſators noch einmal bewähren. Er hat Japan das paſſende Kleid gewirkt 
und findet gewiß auch das Staatsgewand, das dem Leib Koreas wie angewach⸗ 
ſen ſitzt. Skrupel plagen ihn nicht. Mit härterer Hand ward kaum irgendwo 
jemals ein Land erobert. Der Statthalter des Tennos muß wiſſen, was auf 


Orient und Oceident. 163 


der Halbinſel geſchieht. Koreaner, die verdächtigt (nicht etwa überführt) waren, 
vom Bahnmaterial ein Eiſenſtück geſtohlen zu haben, wurden, ohne Verhör 
und Richterſpruch, an ein raſch gezimmertes Kreuz geheftet und dienten japa⸗ 
niſchen Schützen als Zielſcheibe. Andere faulten am Galgen, weil ſie einem 
Feſtungwerk zu nah gekommen waren. Iſt ſo blind wüthende Grauſamkeit un⸗ 
entbehrlich? Dem nur, der die Unterworfenen zur Verzweiflung treiben und 
ihren Aufſtandsverſuch dann mit Feuer und Schwert niederzwingen will. Ito, 
der ſechsundſechzigjährige Samurai, der Sohn kriegeriſchen Adels, verachtet das 
Volk, das nie für feine Freiheit zu fechten gewagt, immer auf fremde Hilfe gez 
hofft hat und, wenn die Hoffnung enttäuſcht war, geduldig in neue Knechtſchaft 
gekrochen iſt. Soll das Reich des Sonnenaufganges an die Erziehung dieſer 
trägen Tagediebe Jahrzehnte vergeuden? Nein. Was hier wimmelt, taugt 
nur zum Helotendienſt; muß die Fauſt des Herrn über fih fühlen. Wer murrt, 
hat den Kopf verwirkt. Wer dem Wink ſtumm gehorcht, wird bald merken, 
wie gut die ſtraffe Zucht dem Lande bekommt. Kein weißer und erft recht kein 
gelber Stamm haßt den Japaner jo wie das Volk von Korea: deshalb muß die⸗ 
ſem Volk ſchnell das Rückgrat gebrochen, muß es behandelt werden wie in der 
wilden Jugend britiſcher Kolonialgeſchichte die braune und die ſchwarze Menſch⸗ 
heit. Europa und Amerika könnten dieſe Methode veraltet und anſtößig fin⸗ 
den? Thörichte Sorge. Alle europäiſchen Großmächte ſind froh, wenn ſie uns 
nicht zu ſtören brauchen. Die Vereinigten Staaten haben hundert Gründe, 
die Auseinanderſetzung im Stillen Ozean nicht zu beſchleunigen. Wählen wir 
nur unſere Stunde richtig, dann redet uns Niemand drein. Und die Stunde 
ward ſchlau gewählt. Der kaliforniſche Bluff, der die GefahreinesPhilippinen⸗ 
krieges näher zeigte, als ſelbſt Schwarzſeher fie geglaubt hatten. Franko⸗japa⸗ 
niſche Verſtändigung. Präliminarvertrag mit Rußland. Nun raſch ein paar 
Gräuelbilder im Stil der älteſten Kakemonos. „Der Kaiſer von Korea, der 
verpflichtet iſt, vor jeder Verhandlung mit fremden Mächten Japans Rath 
einzuholen, hat fich erdreiſtet, hinter dem Rücken des Generalſtatthalters De- 
legirte nach dem Haag zu ſchicken, die der Friedenskonferenz Koreas Elend 
ſchildern ſollen.“ (Der Generalſtatthalter hat die Geneſis dieſes Planes ſicher 
gelehen, hälte ihn, da vom Haag nichts zu fürchtin war, in ruhigeren Tagen 
höchſtens ſpöttiſch belächelt, erkannte jetzt in ihm aber den brauchbarſten Vor⸗ 
wand.) „Ein Mann, dem das einfachſte Pflichtgefühl fehlt, iſt unſeres Ver⸗ 
trauens unwürdig und darfnicht länger die Krone tragen.“ Der Schattenkaiſer 
betheuert, er habe von der Miſſion nichts gewußt, fein Name auf dem Kreditiv 
ſei gefälſcht und er an Fügſamkeit von keinem Menſchenkind auf der bewohn⸗ 
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ten Erde zu übertreffen. Einerlei. Er hat, feit er im Ruſſenhaus Unterſchlupf 
ſuchte, die Japaner oft genug geärgert. Jetzt iſt die beſte Gelegenheit, ihn los⸗ 
zuwerden. Er muß dem Thron entſagen und den Palaſt räumen, in dem nun 
ſein Sohn Kaiſer ſpielen darf. Der weiß, was die ungehorſame Majeftät zu 
erwarten hat, und wird fih hüten, dem gebietenden Samurai je auch nur eine 
mürriſche Miene zu zeigen. Daß fie fih auf die Depeſchencenſur verſtehen, Ha- 
ben die Japaner nicht erſt im mandſchuriſchen Krieg bewieſen. Da der briti⸗ 
ihe Bundesgenoſſe ihnen gern gefällig wäre, könnten fie den Drahtweg ſperren 
oder dem Erdkteis melden, in Korea herrſche friedlichſte Ruhe. Sie moleng 
nicht. Laffen Alarmtelegramme durch; verfaſſen fie am Ende gar ſelbſt. Stras 
ßenunruhen, Adelsverſchwörung, Frem denhaß, Gährung im Heer. Wer diez 
ſer täglich erneuten Botſchaft glaubt, muß annehmen, die Koreaner, die kein 
Uebel bisher mit Gewalt abzuwehren ſuchten, ſeien plötzlich zum trotzigſten 
Volk Oſtaſiens geworden. Und wird dann auch begreifen, daß Marquis Ito 
fih zu heftigerer Repreſſion entſchließen und der Suzerainmachtffeſtere Grund- 
lagen ſchaffen muß, als ſein milder Sinn noch im Frühling für nöthig hielt. 
Fuimus Troes: auch dieje Ueberwundenen könnten fo von ſich ſprechen; 
könnten, wie nach dem Fall der heiligen Feſte Priams Volk, ſtöhnen: Una 
salus victis nullam sperare salutem! Das würde zu der beſonderen Art 
ihres Weſens aber nicht ſtimmen. Die Koreaner find nüchterne Leute; ſie wer⸗ 
den fih duden und warten, bis beſſeres Wetter wird. Was vermöchten fie gegen 
Japan? Zehn gegen fünfzig Millionen? Mit einer verlotterten Miliz gegen 
das Heer, das über Leichenwälle hinweg jubelnd zum Sieg eilt? Mit ſtäm⸗ 
migen, ſchwer beweglichen Bauernſöhnen gegen die flinken Kerlchen, die den 
Feind anſpringen, ihn würgen, mit flacher Hand ihm den Armknochen brechen 
oder mit ſcharfer Kralle die Augen ausdrücken? Der Wohlſtand der Halbinſel 
wird fidh raſch heben, wenn erſt ein paar Millionen Japaner eingewandertſind. 
Noch wird der fruchtbare Boden nach den älteſten Methoden bearbeitet. (Nur 
auf den Anbau des Gingſeng, der ſicherer als Brown⸗Séquards Spermin und 
andere Zauberſäfte die Genitalkraft wiederherſtellen und ſtärken fol, ift em: 
figer Eifer verwandt worden.) Die Verwaltung warerbärmlich, die Beamten⸗ 
ſchaft korrumpiit, der Reichshaushalt in ärgerer Unordnung als der türkiſche in 
den ſchlimmſten Zeiten. Kein Gedanke an Meliorationen, intenſive Wirthſchaft 
und verſtändigen Bergwerfebetrieb. Die Japaner werden Eiſenbahnen bauen, 
die Gold⸗ und Kupferminen modernifiren, den Viehbeſtand mehren, den Ertrag 
der Reis-, Korn- und Bohnenernte ſteigern, Induſtrieſtätten ſchaffen und 
Tſcho⸗ſen verwalten wie eine andere Provinz des Strahlenreiches. Guter Bo- 
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den, Waſſer, Eiſen, Kohle und ſpottbillige Hände: da ift Etwas zu machen. 
Nur darf man nicht glauben, daß dieſer Zuwachs die Japaner hindern wird, 
gierig über den Stillen Ozean hinzuſpähen. Mit dem koreaniſchen Befig haben 
ſie längſt gerechnet. Was von da morgen heimgebracht wird, iſt nicht unerwarte⸗ 
ter Gewinn; wird von der Maſſennoth fo ſchnell aufgezehrt wie der Tropfen vom 
heißen Stein. Korea hielten ſie ſchon am Tag von Shimonoſeki für ein un⸗ 
entreißbares Erbſtück; daß ſie es nach zwölf jd weren Jahren nun wirklich errafft 
haben, giebt keinen Grund zu lautem Freudengeheul. Noch weniger einen zu 
banger Sorge; mit den Koreanern wird (ſo lange ſich ihrem nicht Chinas Haß 
verbündet) Japan leicht fertig. Die pazifiſche Frage bleibt. Nordamerika will 
im Fernen Oſten die Handelsherrſchaft erobern; von Manila aus ſeine Waa⸗ 
ren nach Südchina werfen und ſich im Norden eine Tunnelbahnverbindung mit 
Aſien ſichern. Will und muß leiſeeilen. Verſäumt es die Zeit, dann ſchlängeln 
die Japaner ſich auf die beſten Plätze. Die ſputen ſich, weil ſie wiſſen, welche 
Gefahr ihnen droht, wenn die Sternbannerflotte erſtarkt und der Panama— 
kanal geöffnet iſt. Die japaniſche Uhr geht ſchnell. Der auf der Michigan⸗ 
Univerfität zum Doktor beförderte Nationalökonom Yeijiro Ono hat erzählt, 
in welchem Tempo die Induſtrialiſirung Japans gelungen iſt. Gehts fo weiter, 
dann mögen zwei Erdtheile beben. Zwölfſtündige Arbeitzeit für beide Ges 
ſchlechter. Löhne, deren Angebot den weißen Lumpenproletarier noch frechſter 
Hohn dünken würde. Und um dieſen Preis ſo viele Hände, wie der größte 
Betrieb irgend braucht. Kein ernſter Arbeiterſchutz. Kein Geſetz, das die Jn- 
duſtrie mit koſtſpieligen Pflichten belaftet. Wer weiß, wie bald das Schnecken⸗ 
land die Rheinprovinz dieſes Reiches unbegrenzter Ausbeutungmöglichkeit 
wird? Noch hat Amerika es beſſer als unſer Kontinent. „Dich ſtört nicht im 
Innern zu lebendiger Zeit unnützes Erinnern und vergeblicher Streit.“ Die 
Neue Welt hätte aber den härteſten Anprall auszuhalten. „Benutzt die Gegen⸗ 
wart mit Glück!“ Wenn die Gelben thun, als fei Korea eine hemmende Kette 
an ihrem Bein, wollen ſie Euch in Sicherheit lullen. Wenn ſie gewiß find, daß 
neben dem Pauper der Milliardär in der Raſſenkampffront ſtehen wird, werden 
ſie das Wagniß eines Kampfes ſcheuen, der nicht gegen Slaven zu führen iſt. 


Gaudeamus? 


Aus Korea kommen Hofanekdoten, die der Bürger an kühlen Hunds⸗ 
tagen gern ſchlürft. Und auch Europa liefert Denen, die der Kurszettel nicht 
bekümmert, nur angenehme Mär. Iſts nicht nett, zu lejen, daß die Weltreklame 
der Gemeindeſtrikes den ſüdfranzöſiſchen Winzern zum Ausverkauf ihrer al⸗ 
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ten und neuen Weinvorräthe verholfen hat? Daß drei Generale der Republik, 
weil ſie dem Geiſt und der Organiſation des Heeres nicht mehrrecht trauen, den 
Abſchied erbeten haben und von den Berufenen Einer nur, General De Lacroix 
(der während des Marokkoſtreites im berliner Schloß war und ſeitdem Frant- 
reichs Oſtgrenze nicht mehr gefährdetfindet), fidh bereit erklärte, die Amtsbürde 
des Generaliſſimus auf ſich zunehmen? Daß im Haag, weil die Streuminen der 
Inſulaner vorher unſchädlich gemacht worden find, kaum noch Ernſtliches zu 
fürchten und der Zweck der langweiligen Arbeit nur ift, nach fo geduldigem 
Harren dem Mob Etwas zu bieten? Daß in Südtirol öſterreichiſche Turner von 
Italienern geprügelt werden? Da wird die Hiſtorie vielleicht ſchon ein Bischen 
ernſthafter. Vierzehn Tage nach dem Eiapopeia von Deſio. Nachdem Herr 
Tittoni den Oeſterreichern und Ungarn ſeine Liebe ſo laut erklärt hat, daß Herr 
Prinetti, der vor ihm einſt in der Conſultathronte, einem Interviewerbetheuern 
mußte, auch er habe, mit der ganzen Kraft feines Geiſtes und Herzens“ (par- 
bleu!) die Innigkeit der auſtro⸗italiſchen Freundſchaft zu vertiefen geſtrebt. 
Freiherr von Aehrenthal hatte bei Turin gelaſſen das große Wort von der un⸗ 
zerſtörbaren, für alle Nothfälle geſicherten Einigkeit ausgeſprochen. Vierzehn 
Tage: und auf das zärtliche Duett von Defio folgte die ſchrille Katzen muſik 
von Perſen und Calliano. Schon glaubte Mancher, auch diefe Verſtändigung 
fet sub auspiciis des Britenkönigs und feines galliſchen Landpflegers gelun⸗ 
gen. Vorher hatte die italieniſche Preſſe triumphirt: „Der Weg von Wien 
nach Rom führt nicht mehrüber Berlin!“ Nachher wird in der offizielen Note 
der dritte Bundesgenoſſe nicht erwähnt und der aus Pichons Küche geſpeiſte 
Temps ſagt, Italien ſei mit Frankreich intimer als je und habe ſich gerade 
deshalb zu neuen accords mit Defterreich entſchloſſen, die das beide Mächte 
einende Band noch feſter knüpfen ſollten: mais dans le but et avcc la pen- 
see de. créer entre elles une parfaite cohésion afin de seproteger mu- 
tuellement contre le danger d’elre entraînécs un jour dans les hasards 
d'une politique mondiale actuellement conciliante, mais qui peut sou- 
dain rev&tir un caractère plus aventureux. Auch ohne den Hinweis auf 
die Unruhe, die in der kritiſchen Zeit des Marokkojahres in Rom und Wien ent- 
ſtand, hätte Jeder gemerkt, daß der Satz den Deutſchen Kaiſer vifirte (den die 
franzöfiſchen Politiker aljo noch nicht für ſo unbedingt friedlich halten wie der 
General De Lacroix). Oeſterreich, Italien, Frankreich? Sollen die Tage Kau⸗ 
nitzens wirklich [hon wiederkehren? Dann wäre Frankreich freilich die Furcht 
los, im Fall eines britiſch deutſchen Krieges die Zeche zahlen zu müſſen. Dann 
könnte Clemenceau den Effektivbeſtand des Heeres ruhig für ein paar Monate 
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ſchwächen und die Generale Hagron, Michal und Metzinger ſorgenlos ſchei⸗ 
den ſehen. Vier Großmächte würden dann ja dafür bürgen, daß die Republik 
nicht als Geiſel behandelt werden kann . . Geſpenſter. Wer ſolche Frontände⸗ 
rung plant, ſchlägt vorher nicht Lärm. Wenn ein Mann von der Klugheit Aehr⸗ 
enthals den Mund fo voll nimmt, wie Agenors Erbe auf dem Rückweg von 
Deſio that, hat er Gewichtiges nicht zu verbergen. Häuft er wohl nur die Kränze, 
um den Späherblick nichterkennen zu laſſen, daß der Aufwand nutzlos verthan 
ward. Was offiziös als Inhalt des tittoniſchen Wunſchzettels angeführt wurde, 
könnte Oeſterreich nichtgewähren: weder die Balkanſtaatenbildung nach dem 
Bedürfniß der Nationalität noch die Verpflichtung, nach einem Beſitzrechte⸗ 
wechſel auf dem Balkan den Machtbereich nicht auszudehnen. (Der Berliner 
Vertrag giebt der habsburgiſchen Monarchie das Recht, bis au delà de Mitro- 
vitza vorzugehen; und der Miniſter, der dieſes Recht für ein Phraſengemüſe 
hingäbe, müßte des Hochverrathes angeklagt werden.) Wahrſcheinlich ſind in 
Defio nur Aitigkeiten ausgetauſcht, doch keine neuen accordls beſiegelt worden. 
Wir wollens hoffen; was da vereinbart ſein könnte, müßte dem Verſchluß⸗ 
glied einer Sperrkette ähneln. Der Ertrag von Perſen und Calliano ift greif⸗ 
barer; ift mehr als eitler Schein und frommer Wunſch. Die in Feiertagsſtim⸗ 
mung tolgeſagte Irredenta hat mit derben Stockhieben bewieſen, daß fie noch 
lebt. Oeſterreich wird fih weder für einen makedoniſchen noch für albaniſchen 
Nationalſtaat begeiſtern. Italien den Blick nicht von der Oſtküſte der Adria 
wenden. Weil die Konfliktegefahr bleibt, muß auch der Dreibund noch fort- 
vegetiren, in deſſen Schatten die Gegner einander mit der Verbündeten ziemen- 
den Innigkeit belauern können. Auch nach Deſio dürfte ein Diplomat, der bis 
zur Grobheit deutliche Rede liebt, zu den Italienern ſprechen: „Wenn Ihr die 
Geſchäfte unjerer Feinde beſorgt, könnt Ihr erleben, daß ein öſterreichiſches 
Armeecorps Eure Ausſſellung eröffnet.“ Wo zwei Excellenzen die Köpfe zu- 
ſammenſtecken, ift die Freundestreue ſtets „über jeden Zweifel erhaben“. Rad- 
her lieſt mans manchmal anders. Als der junge König Victor Emanuel den 
Deutſchen Kaiſer beſucht und in feinem Trinkſpruch den greiſen Habsburg: Qo- 
thringer nicht erwähnt hate, wars natürlich nicht der Rede werth. „Solcher fro- 
ſtigen Kurialien bedarf es zwiſchen uns nicht; Oeſterreich gehört zu uns und wir 
gehören zu Oeſterreich.“ Jetzterfahren wir (weil Herr Prinetti den Grafen Go⸗ 
luchowſki geärgert hat, dem in Rom noch ein dankbares Herz ſchlägt), daß der 
Kanzler des Deutſchen Reiches damals die Aenderung des Textes, die er wünſch⸗ 
te, bei der Firma Zanardelli-Prinetti nichtdurchzuſetzen vermochte. Der Drei- 
bund war feſter als je (wann warers nicht?): nur durfte Franz Joſeph nicht ge- 
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nannt werden. Iſt auch Herr Tittoni wieder Privatmann, dann hören wir viel- 
leicht noch, warum in der aus Deſio in alle Lüfte geſchmetterten Fanfare kein 
Ton an das Deutſche Reich erinnert hat. Gewiß nicht, weil, wie in Paris und 
London gemunkelt wird, die beiden Miniſter nur die Möglichkeit beſprochen 
hatten, ihren Ländern eine Mutualverſicherung gegen plötzlich in Berlin auf- 
tauchendePläne zu ſchaffen. Gewiß nicht; trotz dem Lob brillanter Sekundanlen⸗ 
leiftung und dem Tadel unliebſamer Option. Albanien und die Bezirke der 
Irredenta böten ein immerhin noch weniger gefährliches Geſprächsthema. 

Alle anderen Mären klingen heller ins Ohr. Alle? Europa hat Ruhe; und 
Deutſchland zur Freude noch ganz beſonderen Grund. Der Kaiſer hat den 
König von Dänemarkbeſucht, wird in deutſchen Gewäſſern nächſtens den Zaren 
begrüßen und auf Wilhelmshöhe dann den König von England als Gaſt bei 
fih ſehen. Wer noch von Sfolirung ſpricht, ift ein Tropf. Alles muß fih nun 
wenden. Dänen, Ruffen, Briten; eben erft japaniſche Schiffe bei den Feſten der 
Kieler Woche; der Sultan froh, den Trafikanten Fehim los zu ſein; im Haag 
die Dornen weggeſchnitten; Rooſevelt und Eugenie; Eugen Etienne und der 
Tieſſeeforſcher von Monaco; und der Dreibund wieder feſter als je. Damit 
läßt fih paradiren... Wir wollens lieber nicht thun. Der Kaiſer wird, jo darf 
Deutſchland hoffen, kein Freudenfeuer befehlen. Nicht zum erſten Mal erlebt 
er ſolchen Sommer; hat glorreichere erlebt. Alle paar Wochen gabs ſolche Mon⸗ 
archenfeſte; nach jedem las man, es habe das Anſehen des Reiches gemehrt; 
und dasEnde wareinelInterbilanz. Daß fremde dürſten den lebhafteſten, geiſtig 
beweglichſten, ins lauteſte Gerede gezerrten Kronenträger von Zeit zu Zeit gern 
ſe hen, ift begreiflich. Daß Herr Iswolſkij dem GGoſſudar empfiehlt, den abgekühl⸗ 
ten amis et alliés eine Lektion zu geben, ift klug. Liefert uns aber keinen Anlaß 
zum Jubel. Freuen dürfte das Volk fich, wenn bei einer dieſer Sommerviſiten ein 
ihm nützliches Geſchäft gemacht würde. Dem iſt die Konjunktur aber nicht ge⸗ 
rade günſtig. Die Welt (was man, weils erreichbar, erſchließbar ſcheint, heute fo 
nennt)iſt weggegeben. Hütet Euch vor dem Wahn, da wieder Beſucher kommen, 
fei alle Schuld der letzten Jahre getilgt und die Unbequemlichkeit unſerer Lage 
von galliger Nörgelſucht geſchildert worden. „Niemand bedroht uns.“ Sicher: 
Niemand. Und unternähme es Einer, ſo würde ein furchtloſes Volk die Ge⸗ 
fahr erwarten und derübermächtigen Koalition ſelbſt nichtunwürdig weichen. 
Welcher nicht von Rauſch oder Spukangſt Geblendete hat denn behauptet, 
Deutſchland ſolle zerſtückt, aus dem Rang der Großmächle geworfen, in engere 
Grenzen gezwungen werden? Nur Narren und Memmen haben daran ge: 
dacht. Davor bewahrt keine Warnung. Ein Land, in dem Eiſen wächſt und 
das dennoch ſo wehrlos würde, hätte das Schickſal Koreas verdient. 
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Dem neuen Deutſchland naht das Schwabenalter und ſtatt der Kom⸗ 
mersbegeiſterung taugt ihm ftille Einkehr. Gut iſts ihm gegangen, fo lange 
es kein Aergerniß gab, nicht (wie ſein Studentendichter einſt rief) die Nach⸗ 
barn ſtutzig machte. Fehler kamen auch damals vor; Menſchenſchwachheit 
kann ſie niemals ganz vermeiden. Aber das Handeln war vorbedachte That, 
das Unterlaſſen von der Nothwendigkeit geboten. Kein Streben nach blenden⸗ 
dem Glanz, keine Sucht, den Erdkreis zu überraſchen, den gefährlichen Ruhm 
ungern geduldeter Arbitrien auf ſich zu nehmen und die intereſſanteſte Ge⸗ 
gend des Globus zu ſein. Die Gruppe, in der fich leidlich leben ließ, ſuchte man 
zu erhalten und zog den Fuß nie von einer Bülte, bevor er einer anderen ficher 
ſein durfte. Muß heute noch bewieſen werden, daß dieſe Regeln faſt zwei Jahr⸗ 
zehnte lang außer Kraft geſetzt ſchienen? Seitdem iſts untüchtigeren Völkern 
beſſer gegangen als uns. Nicht ans Leben. „Sie müſſen nicht glauben, daß 
man das geſundeſte Reich Mitteleuropas von Dinstag auf Donnerstag ruini⸗ 
ren kann“, hat Bismarckgeſagt. Die Zahl fo Irrgläubiger warzum Erſtaunen 
groß. Wer von einer Bank oder Induſtriegeſellſchaft behauptet, ſie ſei nicht 
mehr, was fie war, den Leitern fehle ftetiger Sinn und Schöpfervermögen, pro- 
phezeit ihr damit noch nicht den Bankerot. Braucht nur zu fürchten, ſie werde 
bald überflügelt, in dem expanſiven Drang, ohne deffen Befriedigung fie ver- 
zwergen müßte, von anderen Intereſſengemeinſchaften gehemmt werden. So ift 
uns geſchehen. Den Spott über die Papierhaufen der neuſten und allerneuſten 
Verträge hat der Grimm auf dieLippe gerufen. Wir hören ihn jetzt allzu oft; und 
wiſſen doch, daß dieſe Verträge nicht nur den Werth ihres Stempelpapieres 
haben und daß ein bewußter Wille fie, faſt alle, diltirt hat: der, Deutſchland 
nicht zum Ruheſtörer werden zu laffen. Rußland und Frankreich, England und 
Japan, England und Frankreich, England und Rußland; daneben auſtro⸗ruſſi⸗ 
ſches Balkanabkommen und Mittelmeerbund. Ein Weltſyndikat, das deutſcher 
Begehrlichkeit den Weg ſperrt. Deutſcher Begehrlichkeit! Was hat dieſes mip- 
trauiſch umlauerte Volk ſeit der Reichsgründung und den erſten Siedlung⸗ 
erfolgen denn an ſich geriſſen, an ſich zu reißen auch nur ernſtlich getrachtet? 
Etwas dem Sudan, Südafrika, Tunis, Madagaskar, den Philippinen, der 
Mandſchurei, Bosnien, Tripolis oder Korea Aehnliches? Nicht einen ſetten 
Biſſen, den man ihm neidenkönnte. Verba et voces: nur auf Wortſchälle konnte 
das Mißtrauen ſich ſtützen. Dennoch wars ſtark genug, den Bannkreis zuziehen. 
Die Beſucher, die jetzt kommen, brauchen die Künſte der Geberdenſpäher und 
Geſchichtenträger nicht mehr. Sie bringen die Gewißheit mit, daß Deutich« 
land von einer Weltmachtmehrung zwar träumen, in der gemeinen Wirklich- 
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feit fie aber für abſehbare Zeit nichterwirken kann. Müſſen wir da noch jauchzen 
und Pfänder der Liebe als Kenien anbieten? Nein: ruhig die Arbeit fortjeten ; 
feft und ſtolz bleiben; weder ſchmeicheln noch drohen; der Zärtlichkeitund dem 
groben Bluffverſuch Stand halten; und warten. Gemeinſamer Haß iſt kein 
haltbarer Kitt. Mancher Bund, den das Mißtrauen knüpfte, lockert fih fadt, 
wenn das Vertrauen zurückgekehrt ift. Warten, bis die durch Reibung ent: 
ſtandenen Feuerchen verflackert find; bereit ſein, wenn neue Aufgaben, neue 
Zwiſtmöglichkeiten die unnatürlich Gepaarten zu neuer Gruppirung drängen. 

Ein jäher Entſchluß, der zu haſtiger That wird, kann auf Menſchen⸗ 
alter hinaus Unheil wirken. Wer in D'Iſraelis und Gladſtones Regenten- 
tagen den Briten, die den Miſchling noch wie einen Ausſätzigen meiden geſagt 
hätte, ſie würden ſich über ein Kleines den gelben Gnomen verbünden, wäre 
ausgelacht worden. Als Deutſchland in das oſtaſiatiſche Marktgewimmel vor- 
dringen zu wollen ſchien, blieb keine Wahl: Nothwendigkeit gebot das widrige 
Bündniß. Rußland, die Vereinigten Staaten und das Deutſche Reich: diefe Ni- 
valitätſchreckte ſogar den Leun. Die Gelben konnten Rußland ſchwächen, Frank⸗ 
reich ködern (alſo die dem indiſchen Beſitzſtand zwiefach gefährliche Alliance 
lockern) und amerikaniſcher Großmannsſucht im Oſt wenigſtens eine Schranke 
ſetzen. Sie habens gethan. Großbritanien kann die Grenzregulirung mit Ruß⸗ 
land beginnen, die den Schülern Palmerſtons noch faſt unmöglich ſchien; und 
hat auf dem Weg zu dieſem Ziel keinen Mann verloren. Eduard wird ſich auf 
Wilhelmshöhe als guten Onkel zeigen und mit keiner Stirnrunzel mehr an die 
Tage des Familienhaders erinnern. Die Zerfetzung des Vertrages von Shi: 
monoſeki, die Sühnpachtung in Shantung, der Racheruf gegen Buddhas Le: 
gionen und das Oberkommando im Borerkrieg: ihm iſts vortrefflich bekommen; 
hat ihm zum Primat in drei Erdtheilen verholfen. Die Fleiſchwunden, die vor- 
her dem Selbftgefühl älterer Reiche zeſchlagen wurden, waren [hnel vernarbt. 
Mit dem Alb der Teutonentyrannis, die ein Kreuzzug der Welt aufzwingen 
ſollte, ängſtet man noch heute erwachſene Völker. Mit traurigen Märchen. We- 
niger Wortputz, jeder Plan bis in die letzte Wirkungmöglichkeit hinein vorbe⸗ 
dacht: und wir brauchten uns jetzt nicht mit Beſuchern zu brüſten, für die wir 
einſt nur flüchtigen Gruß hatten. Noch vor zwei Luſtren. Nicht nur für Oſt⸗ 
aſien war 1897 ein Schickſalsjahr; auch für die weiße Menſchheit. 

Wer ſich ſelbſt und Andre kennt, 


Wird auch hier erkennen: 
Orient und Occident find nicht mehr zu trennen. 
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Pe find es zehn Jahre, feit das Kiautſchougebiet beſetzt wurde. Daß 
die Erwerbung ein Fehler war, wird wohl heute von den Meiſten zu⸗ 
gegeben. Seit dem Ausgang des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges gilt Kiautſchou 
als ein militäriſch verlorener Poſten. Darüber brauche ich nichts zu ſagen. Nur 
Eins möchte ich aus der Geſchichte der Erwerbung hervorheben, weil es für 
die Frage, die uns hier beſchäftigt, wichtig iſt: Kiautſchou iſt von der Marine 
ausgeſucht und zunächſt für den Gebrauch der Marine beſtimmt worden. Es 
ſollte ein Flottenſtützpunkt im Fernen Oſten werden; von Kiautſchou aus ſollte 
ein Theil der deutſchen Zukunftflotte unſeren politiſchen und wirthſchaftlichen 
Beſtrebungen dort Schutz und militäriſchen Rückhalt geben. Darin, in dieſer 
Chimäre, erblickte man die feſte Gewähr für Kiautſchous große wirthſchaftliche 
Zukunft. In dieſer Zeit glaubte man im Volk und leider auch in der Regirung, 
daß China völliger Desorganiſation entgegengehe und es für die Seehandel 
treibenden Staaten die Pflicht des nationalen Egoismus ſei, ſo ſchnell wie mög⸗ 
lich ſich ein Stück des Mandſchureiches zu ſichern. „Den Kuchen theilen“, nannte 
s Herr von Bülow als Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes. Eine gewiſſe 
Freiheit des wirthſchaftlichen internationalen Wettbewerbes herrſchte auch eine 
Weile; bald aber mußten ſich Gruppen bilden, mußten ſie von der europäiſchen 
Politik beinflußt werden und wiederum dieje beeinfluſſen. Wir mifen, daß 
es Deutſchland nicht gelang, ſeine bis um die Mitte der neunziger Jahre noch 
günſtige Lage zu erhalten und auszunutzen. Als dann Kiautſchou beſetzt wurde, 
waren alle damals auf dem Feſtland intereſſirten europäiſchen Mächte unan⸗ 
genehm überraſcht. Auf allen Seiten unangenehm zu überraſchen, war ein politiſcher 
Fehler; ein unbegreiflicher: denn die Stellung im Oſten war von einem iſo⸗ 
lirten Deutſchland ja nicht zu halten. Die unmittelbaren und mittelbaren Folgen 
der Beſetzung ſind bekannt. Wir ſind zwar im Fernen Oſten beſſer davon⸗ 
gekommen, als man vermuthen mußte; aber ohne Kiautſchou wären wir weiter. 
Eine geſchicktere Politik hätte auf die Erwerbung chineſiſchen Gebietes verzichtet 
und ſich an der Gruppenbildung zu betheiligen verſucht. Dann wäre auch der 
ruſſiſch⸗japaniſche Krieg vermeidbar geweſen, der uns, trotz der (ſehr überſchätzten) 
Entlaſtung unſerer Ostgrenze, nur Schaden gebracht hat. In welche Weltede. 
wir uns auch ſtellen, um auf die neue Geſchichte der deutſchen Politik zurück⸗ 
zublicken: ſtets erfüllt uns die ſelbe Bitterkeit; überall das ſelbe Bild unüber⸗ 
legter Entſchlüſſe, wankelmüthiger Schwäche, ungeſchickten Tappens, verpaßter 
Gelegenheiten. Zu ändern iſt nichts mehr; aber viel daraus zu lernen. 
Kiautſchou iſt eine Frage; „noch“ oder „ſchon“? Latent beſtand ſie 
immer. Von Anfang an war das ſchwere Bedenken vorhanden, daß an eine 
Vertheidigung, einen Schutz nicht ernſtlich gedacht werden konnte. Ein zweites 
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Hongkong ſollte es werden; unter dem Schirm der deutſchen Kriegsflotte ſich 
dazu entwickeln. Doch ſelbſt ein Optimiſt konnte nie für möglich halten, daß 
Deutſchland je im Stande ſein werde, dauernd eine Flotte von genügender 
Stärke im Fernen Oſten zu unterhalten; ausgeſchloſſen war auch der Gedanke 
an die Möglichkeit, im Fall der Bedrohung des Pachtgebietes gegen den Willen 
Englands und Japans Schiffe hinauszuſchicken. Von Anfang an war, rein 
militäriſch betrachtet, Kiautſchou für uns von Englands Gnaden. Man konnte 
und kann es auch nicht zu einem zweiten Port Arthur machen, das feindliche 
Flotten abzuweiſen und ſich nach der Landſeite hin auch gegen eine Armee 
und ſchwere Belagerungsgeſchütze längere Zeit zu vertheidigen vermöchte. Vor 
ungefähr zwei Jahren ſcheint mans in Deutſchland geglaubt zu haben. Jedoch 
nur kurze Zeit; als dieſe Anſicht bekannt wurde, war ſie bereits aufgegeben 
und der Staatsſekretär des Reichsmarineamtes konnte im Reichstag erklären, 
Kiautſchou ſolle nicht wie Port Arthur befeſtigt werden. Nach dem Fall von 
Port Arthur, als das dauernde Uebergewicht der Japaner nicht mehr zweifel⸗ 
haft war, mochte ſich den Verantwortlichen die volle Wucht der Frage aufs 
Herz legen: Können wir Etwas thun, um für die Zukunft zu verhindern, 
daß unſer Pachtgebiet nicht nur jeden Werthes beraubt, ſondern ſogar eine 
dauernde Sorge wird? Die Antwort war: Nein; und hiermit wenigſtens hatte 
man das Richtige getroffen. Kiautſchou kann nicht ſo ſtark befeſtigt werden; 
ſelbſt wenn es die Koſten lohnte und die Chineſen es hinnähmen. Weder die 
Japaner noch die Engländer könnten ſich eine ſolche Zwingburg gefallen laſſen. 
Verſuchte man, ſie zu bauen, ſo brauchten dieſe Gegner des Planes nur ihr 
Veto einzulegen oder, wenn das nicht hülfe, ein paar Schiffe in oder vor 
den Hafen von Tſingtau zu ſchicken. Wie die Japaner darüber denken, ſollen 
ſie ſchon öſter deutlich genug gezeigt haben; zuletzt, als man eine nach der See⸗ 
ſeite gerichtete Batterie bauen wollte. Jedenfalls wiſſen wir genau, woran wir 
ſind. Weder England noch Japan können dulden, daß Kiautſchou zu Land oder 
zu Waſſer eine Macht, alfo zu ernſthafter Vertheidigung fähig wird. 
Vielfach wurde, beſonders kurz nach dem Kriege, geglaubt, Japan wolle 
uns das Prachtgebiet abnehmen, es ſelbſt erwerben oder wenigſtens ausbeuten. 
Das ſtimmt in dieſer Form nicht. Japan muß einſtweilen mehr an einem 
guten Verhältniß zu China liegen, an ungeſtörter friedlicher Durchdringung. 
Bemächtigt Japan ſich Kiautſchous, mit der Abſicht, es zu behalten, ſo macht 
es China gegenüber einen politiſchen Fehler, der durch keine daraus entſtehenden 
Vortheile annähernd auszugleichen wäre. Gegen Kiautſchou als deutſche. Beſitz 
aber ohne Abſicht der Aneignung vorzugehen, könnte Japan drei Gründe haben. 
Zunächſt den ſchon erwähnten: zu verhindern, daß es ein militäriſcher Macht⸗ 
faktor wird, einerlei, ob in deulſcher Hand oder in der eines anderen mög⸗ 
lichen Gegners. Zweitens könnte China die Zuſtimmung oder den Beiſtand 
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Japans zu dem Plan wünſchen, fih Kiautſchous zu entledigen. Dieſer Fall 
ſoll nachher beſonders beſprochen werden, da er mit unſerer Hauptfrage eng 
zuſammenhängt. Endlich wäre denkbar, daß Japan den wirthſchaftlichen Wett: 
bewerb Kiautſchous bejeifigen wolle. Nun ift aber dort die Thür für Alle 
gleich weit offen; benachtheiligt kann ſich alſo keine Nation fühlen. Japans 
Ziel iſt, den chineſiſchen Markt möglichſt ganz zu erobern. Seine geographiſche 
Lage hat es dazu prädeſtinitt, feine politiſche Expanſion geht nach der ſelben 
Richtung und andere überſeeiſche Märkte mit gleichen Ausſichten hat es nicht. 
Im Bewußtſein feiner Macht und feiner politiſchen Unabhängigkeit, die auch 
England gegenüber nicht gering iſt, giebt die japaniſche Regirung ſchon jetzt 
Allen Recht, die von Anfang an für die „Offene Thür“ nur ein Lächeln hatten. 
Japan hat als Haupteingangspforten jetzt Niutſchwang und Dalny. Beide 
kommen für Nordchina in Betracht. Tſchifu, am Gelben Meer, nur um die 
Breite der Halbinſel Schantung von Kiautſchou entfernt, iſt ein aufblühender 
chineſiſcher Handelsplatz von guten Aus ſichten, mit Dampferverbindung nach 
beinahe allen chineſiſchen Küſtenplätzen, nach Japan und Korea (japaniſche Linien). 
Tſchifu hat aber nickt fo gute Hafeneinrichtungen wie Tfingtau, auch keine Bahn. 
verbindung ins Innere; die ließe fih aber leicht ſchaffen: und dann kann Tſchifu 
ein gefährlicher Konkurrent werden. Der Hafen von Tſingtau bietet die Ein⸗ 
gangspforte nach der Provinz Schantung zunächſt und weiter nach Mittelchina. 
Würde die Bahn, deren vollendetes Stück bis Tſi⸗nan⸗fu geht und Schantung⸗ 
bahn genannt wird, bis zum direkten Anſchluß an die große Strecke Peking⸗ 
Hankau verlängert oder indirekt mit ihr verbunden (durch Ausführung der 
geplanten, Strecke Tientſin⸗Tſi⸗nan⸗fu Nanking), jo müßte die Bedeutung von 
Kiautſchou ungemein wachſen. Ob dieſe Bahnen gebaut werden, ſo lange 
Kiautſchou deutſch iſt, ob ſie unter deutſcher Aegide entſtehen können, brauckt 
hier nicht erörtert zu werden. Chineſiſche Bahnkonzeſſionen ſind immer geſucht. 

An und für ſich, darüber iſt heute kein Zweifel mehr möglich, war die 
Auswahl des Pachtgebietes vernünftig; und ich kann gleich hinzuſetzen, daß 
der Ausbau von Stadt und Hafen thatkräftig und klug gefördert worden iſt. 
Kein chineſiſcher Hafen, das berühmte engliſche Hongkong eingeſchloſſen, hat fo 
große und praktiſche Hafenanlagen, namentlich Quaiflächen, wie Tſingtau; die 
Einrichtungen zum Löſchen und Laden großer Schiffe ſind nirgends ſo modern 
wie dort. In der inneren Verwaltung mag Manches noch zu beſſern ſein; 
darüber kann nur Jemand urtheilen, der längere Zeit am Ort war und unbe⸗ 
fangen iſt. Viel Arbeit und Mühe haben die zehn Jahre Kiautſchou gekoſtet. 
Die Ausgaben betragen bis jetzt ungefähr 103 Millionen Mark. Vom nächſten 
Jahr an würde der jährliche Zuſchuß viel geringer werden, weil die Hafen⸗ 
anlagen und Zubehör bald fertig ſind; finanziell ſelbſtändig wird das Gebiet 
für abſehbare Zeit nicht; es ift eben ein Durchgangsplatz und braucht eine ſtarke 
Garniſon. Eine wirthſchaftliche Zukunft hat das Pachtgebiet aber. 
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Man kann kaum bezweifeln, daß Japan, falls es Deutſchland hinaus⸗ 
drängte oder die Rückgabe des Pachtgebietes an China veranlaßte, ſich von 
China zum Dank dafür beträchtliche Konzeſſionen geben laſſen könnte, mit deren 
Hilfe dann die von Deutſchland gebaute Eingangspforte nach Mittelchina zu 
benutzen wäre. Dann würden wir das Selbe erleben wie jetzt in Dalny: ein 
ſchnelles Schließen der offenen Thür. Darauf kommt es aber nicht in erſter 
Linie an, ſondern eben auf die Frage, ob Japan wünſchen muß, daß Deutſch⸗ 
land Kiautſchou aufgiebt. Dieſe Frage muß rund bejaht werden. Davon aber, 
daß Kiautſchou jetzt oder in Zukunft einen vorhandenen japaniſchen Handel 
beeinträchtigen könnte, iſt nicht die Rede. Schließlich hätte Japan noch zu 
bedenken, daß Kiautſchou in einem Krieg gegen eine andere Macht, etwa die 
Vereinigten Staaten, eine Rolle ſpielen könnte. Während des ruſſiſch⸗japaniſchen 
Krieges ſah es aus, als ſolle das deutſche Pachtgebiet, beſonders der Hafen 
von Tſingtau, eine für uns recht unvortheilhafte Bedeutung gewinnen. Es 
handelte ſich um ſeine Eigenſchaft als neutraler Hafen, als Aſyl für Schiffe 
der kriegführenden Parteien. Nach der Schlacht vor Port Arthur (am zehnten 
Auguſt 1904) flüchteten einige ruſſiſche Schiffe in den Hafen von Tſingtau; 
ein Schlachtſchiff blieb liegen und rüſtete ab, ein Kreuzer nahm Kohlen und 
ging innerhalb der üblichen vierundzwanzig Stunden wieder in See. Die 
japaniſche Preſſe erhob ein großes Geſchrei und die engliſche ſtimmte ein; man 
fand, für einen Hafen, der ſo dicht bei, ja, eigentlich auf dem Kriegsſchauplatz 
ſelbſt liege, könne das Aſylrecht nicht gelten: es diene dann offenbar einer 
Partei. Daß dieſe Vorwürfe ernſt gemeint waren und mancherlei Gedanken 
noch dahinter ſaßen, zeigte ſich in dem japaniſchen Neutralitätbruch von Tſchifu. 
Dahin hatte ſich ein ruſſiſcher Tope dobootzerſtörer geflüchtet; japaniſche, die 
ihn verfolgten, drangen plötzlich in den Hafen ein, die Mannſchaft wurde nach 
kurzem Kampf beſiegt und das Boot aus dem Hafen geſchleppt. Die Chineſen 
mußten es zulaſſen, weil fie nicht die Macht hatten, die Verletzung ihrer (durch⸗ 
aus nicht mißbrauchten) Neutralität zu hindern. In einem künftigen Krieg 
würde Japan, bei feiner jetzigen Machtſtellung, ſicher auch Deutſchland gegen⸗ 
über ganz anders auftreten als 1904, wo Ende und Ausgang des Kampfes 
noch nicht abzuſehen waren. Doch könnte es wünſchen, ſolche Komplikationen 
nicht eintreten zu laſſen, ſondern die Sache möglichſt vorher ſchon zur Ent» 
ſcheidung zu bringen. Deutſchland aber würde gerade in einem Krieg Japans 
gegen die Vereinigten Staaten vielleicht vortheilhaft finden, feine Kraft im 
Fernen Oſten (und wärs à fonds perdu) zur Verfügung zu ſtellen. 

Noch während des Krieges ſagte die japaniſche Regirung in der Preſſe 
und im Parlament, man werde den Beſitzſtand anderer Mächte in Oſtaſien 
achten; darunter verſtand man auch Kiautſchou. Eine Aenderung dieſes Stand⸗ 
punktes ſchien der japaniſche Botſchafter in Paris, Herr Kurino, anzudeuten. 
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Den fragte, nach dem Abſchluß des franko⸗japaniſchen Vertrages, ein franzö⸗ 
ſiſcher Journaliſt, ob ein ähnlicher Vertrag zwiſchen Deutſchland und Japan 
denkbar wäre. Herr Kurino antwortete, Kiautſchou ſei ja nicht deutſcher Beſitz, 
ſondern nur auf Zeit den Chineſen abgepachtet; irgendwelche Garantien könnten 
deshalb Deutſchland und Japan einander nicht bieten. Kurino ſagt uns damit 
nichts Neues. Charakteriſtiſch ift aber, daß ein Franzoſe diefe Antwort pro: 
vozirte, als das franzöſiſch⸗japaniſche Abkommen eben bekannt geworden war. 
Gewiß: deutſcher Beſitz iſt Kiauſchou nicht. Wenn aber für neunundneunzig 
Jahre, alſo für mehr als drei Menſchenalter und einen über alle politiſche 
Berechnungen weit hinausreichenden Zeitraum, ein Stück Land, groß oder klein, 
vom Deutſchen Reich verwaltet wird, dann darf man es während dieſer Zeit 
wohl deutſches Eigenthum nennen. Auf die Frage: „Was iſt denn Dein?“ 
antwortete Prometheus: „Der Kreis, den meine Wirkſamkeit erfüllt.“ Stößt 
ein Diplomat oder Staatsrechtslehrer fih an dem Ausdruck „Beſitzſtand“, jo 
iſt leicht ein anderer dafür zu finden; die Frage, auf die es ankommt (ob das 
Verhältniß Deutſchlands zu Kiautſchou ſo iſt, daß es ein Abkommen zwiſchen 
Deutſchland und anderen Mächten ermöglicht) muß bejaht werden. China iſt 
de facto ja keine ſelbſtändige Macht: es kann weder ſein Territorium ver⸗ 
theidigen noch internationale Politik auf eigene Fauſt treiben. Oft genug iſt 
chineſiſches Gut und ſind chineſiſche Verhältniſſe Gegenſtand von Abkommen 
anderer Mächte geweſen. Wollte man alſo jetzt ſagen: Ueber Kiautſchou kann 
nur mit China, nicht mit Deutſchland verhandelt werden, ſo iſt ſolche Aeußerung 
entweder unüberlegt oder nur Vorwand für andere Abſichten. Das Abkommen 
Deutſchlands mit einer anderen Macht dürfte natürlich den Pachtvertrag zwiſchen 
Deutſchland und China nicht verletzen. Dieſer Vertrag enthält unter anderen 
die Beſtimmung, daß Deutſchland ſein Pachtgebiet nicht an eine andere Macht 
verpachten oder vermiethen darf. Die Auffaſſung des Botſchafters Kurino, die 
ja ſicher die der japaniſchen Regirung iſt, beweiſt, wie ſich die Lage in Oſt⸗ 
aſien verändert hat; vor ein paar Jahren hätte man noch nicht ſo rückhaltlos 
über Kiautſchou geredet. Es war wohl nicht Zufall, daß um die ſelbe Zeit 
der Bericht veröffentlicht wurde, worin der franzöſiſche Konſul in Hongkong 
mit Bitterkeit hervorhebt, wie tolerant die Engländer ſeien: ſie laſſen ſich in 
Oſtaſien den deutſchen Kaufmann über den Kopf wachſen und denken doch 
nicht daran, den engliſchen Handel beſonders zu ſchützen; in Kiautſchou ſei es 
anders: da benachtheilige man die anderen Nationen zu Gunſten der Deutſchen. 
Dieſe Angabe entſpricht, wie ich ſchon ſagte, nicht den Thatſachen. Auch in 
japaniſchen Zeitungen findet man jetzt oft Hinweiſe auf Kiautſchou; vielfach 
werden die deutſchen Leiſtungen darin anerkannt. Offenbar iſt Kiautſchou Ge⸗ 
genſtand lebhaften Intereſſes; ſchwerlich eines akademiſchen. Daneben wird die 
gemeinſame Jagd auf Deutſchland zum Gegenſtand von Karikaturen gemacht; 
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der Gedanke, die Einkreiſung damit zu enden, daß man den Gejagten ſtellt, 
iſt in Japan volksthümlich. Ein japaniſcher Abgeordneter hat neulich geſagt, 
der deutſche Imperialismus (Du lieber Himmel!) ſei der Feind Aſiens und gegen 
ihn müſſe deshalb außer England auch Frankreich auftreten; die Drei müßten 
die deutſche Ausbreitung in China hindern. Solche Worte, deren viele anzu⸗ 
führen wären, ſoll man ſich merken; beſonders ſolltens die weiſen Männer, 
die fröhlich in die Welt hinauspoſaunen, das japaniſch⸗franzöſiſche Einver⸗ 
nehmen ſei für Deutſchland gar nicht unangenehm, wahrſcheinlich ſogar ein 
erfreuliches Ereigniß. Man hat dieſes Einvernehmen einen Garantievertrag 
genannt. Japan garantirt Frankreich ſeinen indochineſiſchen Beſitz; dafür wird 
ihm der chineſiſche Geldmarkt geöffnet und es erhält vielleicht wirthſchaft⸗ 
liche Erleichterungen für Indochina, die aber, nach dem Stande der dortigen 
Verhältniſſe, nicht ſehr beträchtlich ſein können, wenn Frankreich nicht völlig 
gegen feinen eigenen Vortheil wirthſchaften will. Der franzöſiſche Geldmarkt 
ift nun Japan ſchon im vergangenen Winter geöffnet worden. Was alſo 
wird Japan, was Frankreich „garantirt“? Der Enthuſiasmus der Franzoſen. 
wäre nicht ganz verſtändlich, wenn nicht die allgemeinen politiſchen Verhält⸗ 
niſſe ihn erklärten. Frankreich hatte ſchon bisher in ſeinem Verhältniß zu 
dem Japan verbündeten Britenreich die ſtärkſte Garantie für ſein Indochina. 
England mußte und muß, um Frankreich an ſich zu feſſeln, Alles thun, um 
deſſen oſtaſiatiſchen Beſitz zu ſichern. Das konnten die Franzoſen, wenn fie 
die europäiſche und die aſiatiſche Politik Englands, als der ſelben Quelle ent» 
ſpringend, vor Augen hatten, ſich wohl ohne beſondere Verträge und Einver⸗ 
nehmen ſagen. Aber ſie waren durch ein Schreiben des Generals Kodama 
nervös geworden, der damals Gouverneur von Formoſa, ſpäter Generalſtabs⸗ 
chef des Feldmarſchalls Oyama war. Dieſer Brief war Jahre lang vor dem 
ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg geſchrieben und empfahl, nach der Niederwerfung 
Rußlands das franzöſiſche Indochina zu erobern. Kodama wies im Einzelnen 
nach, daß es Frankreich unmöglich ſein werde, das Gebiet zu vertheidigen oder 
durch Hilfskräfte aus Europa zu entſetzen. Veröffentlicht wurden dieſe Dinge 
während des Krieges; und die Franzoſen fingen ſofort an, in ziemlich kopf⸗ 
loſer Weiſe für die Vertheidigung zu ſorgen. Sie ſchickten ein paar Kreuzer 
und Unterſeeboote hinaus, thaten Etwas für die Befeſtigungen, wußten aber 
ſelbſt, daß es nicht helfen könne. Es iſt kein Wunder, daß ſich die Dinge 
etwas anders entwickelt haben, als General Kodama (ich glaube, es war 1902) 
annahm. Kodama ſah das engliſche Bündniß nicht voraus, alſo auch nicht die 
ungeheuren Veränderungen der Weltlage, die daraus hervorgingen, weder die un- 
miltelbar nach dem Krieg in ſchnellem Tempo wachſende Spannung zwiſchen Japan 
und den Vereinigten Staaten noch die (jedem japaniſchen Patrioten unglaub⸗ 
liche) Thatſache, daß Rußland keine Kriegsentſchädigung zahlen werde. Seit. 
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der Erweiterung des Bündniſſes mit England denkt wohl kein Japaner mehr 
an Indochina als an das nächſte Angriffsziel. Wenn die franzöſiſche Regirung 
dennoch meint, durch den Garantievertrag eine größere Sicherheit zu erreichen, 
ſo iſt Das ihre Sache. Für uns iſt der Vertrag auch inſofern ungünſtig, als 
man die früher für Indochina ausgeworfenen Summen künftig für die hei⸗ 
miſche Wehrkraft verwenden wird. Bedauerlich iſt die Sache auch für die 
Schwärmer von deutſch⸗franzöſiſcher Verſtändigung; die in Deutſchland leben- 
den bewieſen mit flammenden Worten, in Oſtaſien müßten die beiden Staaten 
Schulter an Schulter gegen die Mongolen ſtehen. Daraus iſt nun nichts ge⸗ 
worden; nicht nur den Mongdlen, ſondern auch Frankreich und England ſehen 
wir uns im Fernen Oſten gegenüber. Wirthſchaftlich kann unſere Iſolation 
in Oſtaſien wichtig werden. Noch ſind ja die Dinge im Fluß; ſchon wird 
aber von der ruſſiſchen Abſicht geſprochen, die Feſtung Wladiwoſtok zu ſchleifen, 
und dieſe unbeſtätigte Nachricht iſt als Symptom beachtenswerth. Rußlands 
Anſchluß an die Gruppe England⸗Japan⸗Frankreich iſt wahrſcheinlich geworden. 
Kiautſchou hat für den oſtaſiatiſchen Handel Deutſchlands nur geringe 
Bedeutung. Wirthſchaftlich iſt es eine Zukunfthoffnung, politiſch eine Sorge, 
militäriſch ein verlorener Poſten. Manche Leute meinen, dem deutſchen Han⸗ 
del könne es nur nützen, wenn wir das Gebiet an China zurückgäben. Da⸗ 
mit kommen wir auf den vorhin angedeuteten Grund. Den Chineſen iſt ge⸗ 
rade die Provinz Schantung heilig und von der alten Kaiſerin erzählt man, 
ſie ſehe eine Hauptaufgabe ihres Lebensreſtes darin, Kiautſchou wieder chine⸗ 
ſiſch zu machen. Vor dem ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg ſoll die chineſiſche Re⸗ 
girung mit der deutſchen über die Rückgabe Kiautſchous zu unterhandeln be⸗ 
gonnen haben. Dieſe Möglichkeit ift bekanntlich im Pachtvertrage vorgeſehen; 
dort heißt es, wenn Deutſchland einmal den Wunſch äußern ſollte, die Kiautſchou⸗ 
bucht vor Ablauf der Pachtzeit zurückzugeben, ſo verpflichte ſich China, die 
von Deutſchland für Kiautſchou gemachten Aufwendungen zu erſetzen und ihm 
einen beſſer geeigneten Platz an der Küſte zu gewähren. Damals wollte Deutſch⸗ 
land für den Fall vorſorgen, daß die Wahl des Pachtgebietes ſich als un⸗ 
vortheilhaft herausſtelle, und fih für dieſen Fall einen beſſeren Platz fichern. 
Aus anderen Gründen ſich die Möglichkeit der Rückgabe offen zu halten: 
daran hat man wohl nicht gedacht; auch nicht gezweifelt, daß die Chineſen 
Kiautſchou ſtets zurücknehmen würden. Es liegt eine recht bittere Ironie darin, 
daß jetzt die politiſchen Verhältniſſe dieſe Klauſel in ganz anderem Sinn ak⸗ 
tuell werden laſſen. Kurz vor dem Krieg hat China ſich bereit erklärt, die 
Auslagen zurückzuerſtatten, wie der Vertrag ſagt, und zwar aus den Erträgen 
der Seezölle; auch ſoll es wichtige Eiſenbahnkonzeſſionen, eine Kohlenſtation 
und ein beſonderes deutſches Settlement, in Shanghai und in (chineſiſchen) 
Kiautſchou, in Ausſicht geſtellt haben. Wie es ſcheint, hat die deutſche Re: 
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girung damals keine Luft gehabt; jedenfalls find die Verhandlungen nicht zum 
Abſchluß gekommen. Die gänzlich und ſo ſehr zu unſeren Ungunſten verän⸗ 
derle Lage hat nun, darauf laſſen mehrere Anzeichen ſchließen, die deutſche 
Regirung bewogen, die Verhandlungen wieder aufzunehmen. Auch im Reichs⸗ 
tag ſoll hinter verſchloſſenen Thüren die Kiautſchoufrage erörtert worden ſein. 

Die Frage iſt ſehr ernſt. Mit einem unendlichen Schwall von Worten 
iſt die Pachtung früher uns mundgerecht gemacht worden und ein ähnlicher 
Schwall ſcheint uns jetzt Kiautſchou wieder wegſpülen zu ſollen. Was iſt zu 


thun? Geben wir Kiautſchou auf, dann bekommen wir, auch wenn wir und 
die Chineſen wollen, in abſehbarer Zeit dort keinen brauchbaren Küſtenpunlt, 
keine Kohlenſtation oder Aehnliches. Die anderen Mächte würden dagegen 
Front machen. Das ſei Denen geſagt, die meinen, wenn die Chineſen ſich nun 
einmal auf Kiautſchou verſteiften, ſolle man es ihnen nur ruhig gegen einen 
entſprechenden Erſatz geben. Nein: mit Kiautſchou verlieren wir unſer pied 
à terre in Oſtaſien. Verlieren wir damit etwas Wichtiges? Dieſe Frage läßt 
ſich nicht mit zwei Worten beantworten; die politiſche Zukunft liegt ja im 
Dunkel. Wirthſchaftlich verlieren wir eine Hoffnung, militärisch nichts Werth- 
volles. Freilich: Alles kann anders kommen, als man denkt, und es apodiktiſch 
auszusprechen, hat feine Bedenken. Einen Grund, das Gebiet gerade jetzt auf- 
zugeben, kann nur die folgende Erwägung liefern. Die Japaner, die Engländer 
oder Beide zuſammen können es uns nehmen, wann ſie wollen, und es an 
China zurückgeben (denn es zu behalten wäre unklug); dann würden wir na⸗ 
türlich keinen Pfennig herauskriegen, keine Konzeſſionen und keine offene Thür 
erhalten. Iſt die Nachricht richtig, daß die chineſiſche Regirung ſich jetzt in 
den Verhandlungen zurückhaltend zeigt, ſo liegt der Grund vielleicht darin, 
daß ſie ſchon mit ſolchen Möglichkeiten rechnet. Wer aber garantirt uns denn, 
daß wir unſere Auslagen zurückerhalten, daß uns verſprochene Konzeſſionen, 
Eiſenbahnbauten, Zollerleichterungen wirklich gewährt werden, wenn Kiautſchou 
erſt einmal abgegeben iſt? Außer dem Verſprechen, innerhalb einer beſtimmten 
Friſt eine beſtimmte Summe zu erlegen, wird Deutſchland nichts erhalten; es 
beſitzr aver uach ot Aufgabe vot Kiälliſchou äuch rein“ Werer mehr, auf die 


chineſiſche Regirung zu drücken und die Erfüllung des Verſprechens zu er- 
zwingen. Gerade dann würde ſich der Mangel an politiſchen Freunden in em⸗ 
pfindlichſter Weiſe zeigen; wir würden ungeheuer an Geſicht verlieren, wie die 
Chineſen ſagen, und nicht nur bei ihnen. Ob Das für uns heute noch ein Ver⸗ 
luſt wäre, mag Marcher bezweifeln; ich halte aber doch für ſehr zweifelhaft, 
ob der Verluſt an Geſicht kleiner iſt, wenn wir ohne äußeren Zwang Kiau⸗ 
tſchou zurückgeben, als wenn wir dieſen abwarten. Schließlich wird man nir⸗ 
gends, höchſtens vielleicht in Deutſchland ſelbſt, glauben, daß wir aus Edel⸗ 
muth oder nur, um uns größere Vortheile zu ſichern, um moraliſche oder kul⸗ 
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-turele Eroberungen zu machen, Kiautſchou zurückgeben; überall wird man wiſſen, 
daß es nur geſchieht, um nicht einmal der Drohung oder der Gewalt weichen 
zu müſſen. Will man uns wirthſchaftlich in Oſtaſien einſchnüren, ſo wird 
man ſich ja nicht mit Kiautſchou begnügen und beſonders Japan mit ſeinem 
immer mächtiger werdenden politiſchen Einfluß in China Alles daran ſetzen, um 
uns die Thür zu ſchließen und eben ſo wie unſere anderen Konkurrenten unſer 
geſunkenes Preſtige in Peking benutzen, um Deutſchland auch vom Markt 
der Konzeſſionen zu verdrängen. 

Ich habe von Kiautſchou und ſeinen Vortheilen nie hoch gedacht; aber 
es jetzt, nur aus Beſorgniß vor einer etwa eintretenden äußeren Nothwendig⸗ 
keit, aufzugeben, ſcheint mir bedenklich. Danken wird uns Niemand dafür; 
und die jährlich geringer werdenden Koſten kommen nicht in Betracht. Den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika würden wir politiſch keinen guten Streich 
ſpielen, wenn wir Kiautſchou im Stich und ſie mit ihren Philippinen allein 
ließen. Und gerade weil Jeder weiß, daß wir das Pachtgebiet nicht vertheidi⸗ 
gen können und wollen, wäre die Wegnahme kaum eine Blamage. Gegen 
eine fremdenfeindliche chineſiſche Bewegung könnte man ſich wohl einige Zeit 
halten. Steckt fih Japan dahinter, um uns fo auszuräuchern, dann ift na ⸗ 
türlich nichts zu machen. Noch ſcheint das Verhältniß der Deutſchen zu den 
Schantungchineſen nicht ſchlecht zu ſein. Will China uns aber nicht mehr, ſo 
wird die Regirung vielleicht nach beiden Mitteln greifen: fremdenfeindlicher 
Bewegung und japaniſcher Hilfe; ſcheinbar wider Willen, verſteht ſich. Der 
Chineſe liebt den Japaner nicht, aber mehr als den Weißen. Werden wir zur 
Aufgabe des Pachtgebietes gezwungen, dann läßt ſich daraus, wenn die Ver⸗ 
hältniſſe überhaupt günſtig oder geſtaltbar ſind, eine politiſche und nationale 
Parole machen, deren Schwunglraft gar nicht hoch genug geſchätzt werden kann. 

Betrachten wir deshalb die Kiautſchoubucht ohne alle Hoffnungen, hal⸗ 
ten wir uns ſtets vor Augen, daß wir kein Mittel haben, weder politiſch noch 
militäriſch, ſie zu ſchützen und uns zu erhalten, wenn eine der Mächte China, 
Japan oder England uns dort nicht mehr als Pächter ſehen will. Es war 
ein Fehler, das Gebiet zu pachten; es aber aufzugeben, ohne ſichere Vortheile 
dafür zu erhalten oder ohne direkt dazu gezwungen zu ſein, wäre eben ſo un⸗ 
richtig. Die freiwillige Aufgabe würde auch nach innen nicht günſtig wirken: 
ſie müßte Depreſſion erzeugen, an der wir wahrhaftig genug haben. Die von 
außen aufgezwungene Nothwendigkeit dagegen würde eine Erbitterung ſchaffen 
die man brauchen könnte. Allerdings nicht, um nach allzu lange ſchon gewohnter 
Art den Weltfrieden, internationale Civiliſation und Kultur als das höchſte 
aller Güter und als einziges „nationales“ Ziel zu preiſen. 
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Der geſunde Menſchenverſtand. 


ünſtler und Banauſe: Das iſt Pol und Gegenpol der menſchlichen Gemein⸗ 

ſchaft; Das iſt der Ausdruck des Dualismus, zu dem ſich bekennen muß, 
wer immer die Menſchheit mit dem Maße kultureller Einheiten meſſen will. 

Künſtler iſt, wer die Eindrücke der Welt genießend aufnimmt und in Genuß⸗ 
werthe umſetzt, einerlei, ob dieſe Genußwerthe in die Außenwelt projizirt werden 
(als Kunſtwerke) oder ob ſie als neuen Genuß heckende Momente die Vitalität der 
Imponderabilien ſteigern, die wir als Seele bezeichnen. Der Künſtler lebt mit 
und in feinen Sinnen. Seine Geſichts⸗, Gehörs⸗, Geruchs⸗, Geſchmacks⸗ und Ger 
fühlswahrnehmungen ſind der Inhalt ſeines Seins. Sein Schaffen (ob es nun mehr 
nach außen oder mehr nach innen wirken mag) iſt ſeine Beobachtung, ſein Denken 
die Kontrole ſeiner Beobachtung. Sein Verſtand iſt die ins Gehirn geleitete Vibration 
ſeiner Sinnesnerven. Die Bewußtheit des Künſtlers iſt alſo eine mittelbare. Sie 
reſultirt aus der Umſetzung des von den Sinneserſcheinungen bewirkten Genuſſes 
in die Regiſtririnſtinkte der kontrolirenden Vernunft. 

Dem gegenüber iſt die Bewußtheit des Banauſen eine unmittelbare. Seine 
ſinnlichen Beobachtungen wirken unter Außerachtlaſſung des Genußſtadiums direkt 
in den Verſtand. Sein Genießen iſt erſt eine Reproduktion der Denkfunktionen 
in das Triebleben. Seine Genußinſtinkte ſtehen alſo in einem Abhängigkeitverhältniß 
zu ſeinem Denken und ſind daher verkümmert. Der Banauſe ahnt dieſe Eigen⸗ 
ſchaft, und wenn er auch nicht weiß, daß ſie es iſt, die ihn ſo weſentlich vom 
Künſtler unterſcheidet, ſo weiß er doch, daß hier das Sprungbrett liegt, von dem 
aus er ſich über das Thier hinausſchwingen darf. Freilich: der Künſtler funktionirt 
dem Thier viel ähnlicher als der Banauſe. Denn auch beim Thier iſt die Vernunft 
von der Sinnlichkeit abhängig, nicht dieſe von jener. Der Unterſchied iſt aber 
folgender: der Genuß als Leitungdraht von der ſinnlichen Wahrnehmung zur ver⸗ 
ſtandesmäßigen Kontrole arbeitet innerhälb der einzelnen Thiergattungen ganz uitis 

form und bewirkt daher bei gleichen äußeren Anläſſen in ganz verſchiedenen Thier⸗ 
individuen ganz gleiche Gehirnvorſtellungen und mithin ganz gleiche Entſchließungen. 
Beim Künſtler iſt dagegen der von den Sinnesbeobachtungen ausgehende Genuß 
ein durchaus differenzirter, origineller, individueller und ſubjektiver. Daher fördert 
der gleiche äußere Vorgang bei verſchiedenen Künſtlerindividualitäten völlig ver⸗ 
ſchiedene Schlüſſe und Entſchlüſſe zu Tage. Die Wirkung einer bei oberflächlichem 
Hinſehen ähnlichen Nervenanlage iſt alſo bei Thier und Künſtler eine abſolut unähnliche. 

Viel mehr Aehnlichkeit mit der Reaktion des Thieres auf das äußere Ge⸗ 
ſchehen weiſt dagegen die Wirkung auf, die die Vorgänge der Außenwelt auf die 
Vorſtellungen und Entſchlüſſe des Banauſen ausüben. Da bei ihm der Weg vom 
Sinneseindruck zur Ueberlegung die Station des Genießens nicht berührt und da 
das Genießen erſt die individuelle Differenzirung ermöglicht (daß es beim Thier 
nicht differenzirt iſt, iſt eben das einzige Kriterium für die Minderwerthigkeit des 
Thieres gegenüber dem Menſchen), funktionirt der Verſtand des Banauſen zunächſt 
eben ſo uniform wie der des Thieres. Eine gewiſſe Differenzirung tritt erſt ein, 
wenn ſich die Vernunft dem Triebleben, das natürlich durch den Umweg, auf dem 
es erreicht wird, ſtark beeinträchtigt iſt, verſchwiſtert hat. 

Die dunkle Erkenntniß dieſes Zuſammenhanges reizt nun den über keine 
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Genußhemmung ſtolpernden Verſtand des Banauſen, aus fich ſelbſt im Gegenſatz. 
zu den individuellen Vorſtellungen der Künſtler eine Tugend herzuleiten und die 
Uniformität dieſes Gattungwillens in einer Formel auszudrücken, in der kurz und. 
programmatiſch der Vorzug der unmittelbaren Banauſenvernunft vor der Mittel⸗ 
barkeit der Künſtler⸗Reflexionen katechiſirt wird. Die Formel heißt: Der gefunde. 
Menſchenverſtand. Das Wort (Das ſei gern zugegeben) iſt mit gutem Bedacht 
gewählt. Geſund, Menſch, Verſtand: drei Begriffe, in der That geeignet, in ihrer 
Zuſammenſtellung die zerknautſchte Nichtigkeit der Banauſität wie einen Luftballon 
zu blähen. Geſunder Menſchenverſtand! Kein banauſiſcher Schmock konnte eine 
Phraſe erſinnen, die die Phraſenbeſeſſenheit des verſchmockten Banauſen phraſen⸗ 
hafter und verſchmockter illuſtrirte. 

Geſunder Menſchenverſtand! Nun ja: wie in der Journaliſtik der Unglücks⸗ 
fall bedauerlich, der Brand verherend, die Bezeichnung treffend, die Feier erhebend, 
die Ueberzeugung feſt und die Ehrung wohlverdient iſt, ſo iſt eben der Menſchen⸗ 
verſtand geſund. Die Begabung des Journaliſten iſt die Begabung zum Epitheton. 
Geſunder Menſchenverſtand! Ward je einem nichtsſagenden Wort ein nichtsſagenderes 
Epitheton beigeſellt? Der Banauſe als kompakte Maffe ift Journaliſt 222 und 
der Journaliſt als Einzelerſcheinung ift der vollendetſte Ausdruck des Banauſenthumes. 

Was liegt nicht ſchon Alles in dem Wörtchen „geſund“! Der ganze Max 
Nordau! Geſund: Das iſt die Bezeichnung der Hilfloſigkeit gegen Alles, was ſich 
nicht regiſttiren laßt, was anders fr, was "hy nicht einfugt in das enge Netz' des 
Gewohnten, was den Cirkel ſtört, der die Beſchränktheit umſchließt. Was man 
nicht dekliniren kann, ſieht man als pathologiſch an. Geſund: das Wort enthält 
den ganzen Bannfluch der Maffe gegen den Einzelnen. Es zeichnet Den, der bez 
ſonders iſt, macht ihn zu einem Ausſätzigen und Verworfenen. Eine thieriſche Angſt, 
ein Hilferuf um Zuſammenſchluß, die erbärmliche Pöbelfeigheit, die blindlings 
mit Steinen ſchmeißt, alles Das liegt in der übertragenen Bedeutung dieſer Vokabel. 
Alle demotratiſche Abgeſchmacktheit kommt darin zum Ausdruck und zugleich die 
Abgeſchmacktheit des Demokratismus überhaupt. 

Was iſt denn Das: geſund? Eine Definition wird ſich immer nur negativ 
geben laſſen. Im urſprünglichen Sinn bezeichnet es doch wohl nur die Abweſen⸗ 
heit von Eigenſchaften, die die Einheit des Individuums ſtören. Einer, bei dem 
alle Organe und Sinne ſo funktioniren, daß die Perſönlichkeit Herr über ſich ſelbſt 
bleibt, iſt füglich geſund. Ein demagogiſches Gleichnißkunſtſtück aber erfindet kühn 
den Begriff vom geſunden Menſchenverſtand und will uns damit weismachen, geſund 
ſein, bedeute für den Einzelnen die Abweſenheit von Eigenſchaften, die ihn als 
nutzbringendes Glied des Geſammtorganismus entwerthen könnten. Hier macht 
fih aljo die Tendenz, die Perſönlichkeit unter die Macht der Maffe zu vergewaltigen, 
dieſe Tendenz des demokratiſchen Größenwahnes, in einer Vokabel Luft, hypno⸗ 
liſirt mit dieſer Vokabel lange Generationen und zwingt den Künſtler, auf deffen 
Koſten all die Mühe aufgewandt wird, ſich mit Aufbietung leidenſchaftlicher Kräfte 
gegen einen Wortwitz zur Wehr zu ſetzen. 

Und dann der Menſchenverſtand. Warum Menſchenverſtand? Warum nicht 
einfach Verſtand? Schmockchen weiß ſchon, warum. Indem der anthropocentriſche 
Eigenwahn des Banauſen gekitzelt wird, ſteigert ſich ihm der Marktwerth ſeines 
Verſtandes. Er wittert, daß er ſeine Ueberlegenheit gegenüber dem Thier betonen: 
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muß, um ſeinem geſunden Verſtand im Weltverkehr die nöthige Autorität zu ſichern. 
Der Thierverſtand läßt ſich blindlings vom ſinnlichen Trieb (und Das iſt bei ihm 
der Erwerbstrieb zur Stillung der Begierden) leiten; der geſunde Menſchenverſtand 
aber rechnet, und was er ausrechnet, Das iſt der materielle Nutzen, den er aus 
den Vorgängen der Umwelt für das Banauſen⸗Individuum ziehen kann. Der ge⸗ 
ſunde Menſchenverſtand iſt eine Handelsmarke, die ein um ſo werthvolleres Gut 
repräſentirt, je höher die Ziffer iſt, in der ſich ihre dem jeweiligen Organismus 
geleiſteten Zweckdienſte ausdrücken laſſen. 

Der geſunde Menſchenverſtand iſt alſo eine Zweckmäßigkeit⸗Einrichtung. Sein 
Zweck ift, die materiellen, in Zahlenwerthen definirbaren Begierden zu ſteigern und 
aus ihrer höchſtmöglichen Steigerung eine Ehrgeiz-Angelegenheit zu machen. Was 
außerhalb des zu berechnenden Nutzzweckes liegt, wird nicht mehr von der Handels⸗ 
marke geſchützt. Daher liegt jede künſtleriſche Lebendigkeit, alles von der Vernunft 
nicht kontrolirte, unmittelbare Genießen jenſeits vom gefunden Menſchenverſtand. 
Es iſt zwecklos, entzieht ſich dem ſolidariſchen Intereſſe der banauſiſchen Rechen⸗ 
kunſt und iſt daher verwerflich. Als Straſmittel gegen die ſelbſtherrliche Außer⸗ 
achtlaſſung des von der Verſtandeskonvention bedienten Nützlichkeitprinzips fungirt 
aber die Verweigerung der gemeinſamen Handelsſchutzmarke, fungirt die Entziehung 
des Epithetons, das durch eine raffinirte Maſſenautoſuggeſtion zum Wahrzeichen 
aller menſchlichen Tugenden und Ehren, aller Einſicht und Größe aufgeblaſen iſt. 

Das Banauſenthum (und alfo die Menſchheit faſt in ihrer Geſammtheil) 
hat fich unter einer Formel geeinigt, die dadurch, daß fie den hochſtapleriſchen Zweck⸗ 
begriff weihevoll umſchließt, den zweckfremden Künſtler auch formell der allgemeinen 
Verachtung preisgiebt und ihn von den Segnungen der von dieſer Formel um⸗ 
zeichneten Wirkſamkeit ausdrücklich ausſchließt. Hier liegt der Werth des Wortes 
„geſunder Menſchenverſtand“. Es beleuchtet das demokratiſche Prinzip, das Prinzip 
der Herrſchaft des Majoritätwillens, in all ſeinem Glanz. Dem, der den Tanz 
um das Goldene Kalb einer Banauſenſchmockerei nicht mitmacht, bleibt das Gold 
des Kalbes, bleiben auch feine Koteletten verſagt. Was das Phantom Zweck nicht 
als aller Weisheit letzten Schluß, nicht als Realität an ſich anerkennt, wird des 
Prädikates entkleidet, an das fich Fürſten und Bauern, Gelehrte und Krämer angſt⸗ 
voll klammern, wie der Sonntagsreiter an die Mähne ſeiner Roſinante, wenn der 
Gaul Sprünge machen will. 

Das Phantom Zweck iſt der Vater des Phantoms Schuld; und zwar iſt 
dieſe Lieblichkeit dem Schoß des geſunden Menſchenverſtandes entſtiegen. Ehre 
Vater und Mutter, auf daß es Dir wohlergehe und Du lange lebeſt auf Erden. 
Die Schuld wird ewig leben wie ihre würdigen Eltern und es wird ihr wohlergehen, 
ſo lange es noch Individuen geben wird, die gegen Zweck und geſunden Menſchen⸗ 
verſtand in böswilliger Eigenmächtigkeit remonſtriren. Schuld und Strafe: auch 
fie find Ausgeburten des gefunden Menſcheuverſtandes, auch fie find Zweckmäßig⸗ 
keiten, die blindwüthige Banauſität mit Kneifzangen aus dem ſchmierigen Leib 
ihrer Vokabelbeſeſſenheit gehoben hat. 

Der Schuld eng verſchwiſtert iſt die Gläubigkeit. Selbſt ſie, die doch ein 
Ausdruck der Religioſität, der ſubtilſten und perſönlichſten Regungen der Menſch⸗ 
lichkeit ſein ſollte, iſt ein Subſtrat des geſunden Menſchenverſtandes, der es ſich 
angelegen ſein läßt, gerade da überall zu centraliſiren, zu uniſormiren und zu demo⸗ 
kratiſiren, wo ſeeliſche Qualitäten feine Zweckthätigkeit in Gefahr bringen könnten.. 
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Die Suggeftion des Wortes verfagt bei Denen, die fie geſchaffen haben, nur 
in einem Fall: in dem der Verliebtheit, dem einzigen Zuſtand, in dem der Banauſe 
die unmittelbare Wirkung der Sinneswahrnehmung auf das Triebleben verſpürt; 
dem einzigen, wo ſo Etwas wie künſtleriſche Seelenhaftigkeit über ihn kommt. Der 
geſunde Menſchenverſtand macht aus der Verliebtheit keine Schuld; er belächelt ſie 
nur. Denn er weiß: Das geht raſch vorüber und bedeutet nur eine partielle Ent⸗ 
gleiſung, die dem Geſammtorganismus keinen Schaden thun kann. Anders iſts, 
wenn ein Banauſe eine Handlung begeht, die ihn vom Verſtand gelöſter triebhafter 
Neigungen allgemein verdächtig macht. Man bilde ſich nicht ein, die Verfolgung 
ſexueller Delikte, wie Kinderſchändung, Vergewaltigung und ähnlicher, ſei ein Akt, 
den die Geſammtheit zum Schutz der Perſönlichkeit ausführt. Was der geſunde 
Menſchenverſtand hierbei als Schuld betrachtet, iſt lediglich die Zweckwidrigkeit 
gegen den Geſammtnutzen. Daß es ſo iſt, beweiſt die ſtrafrechtliche Verfolgung der 
Päderaſtie, der Sodomie, der Kuppelei und ſo weiter. Alle dieſe Delikte erſchweren 
die Kontrole Aller an Allem und ſind deshalb undemokratiſch, alſo verbrecheriſch. 

Die Schuld bei Eigenthumvergehen beſteht dagegen nicht in der Verleugnung, 
ſondern im Verſagen des geſunden Menſchenverſtandes. Ein Banauſe, der ſtiehlt 
oder betrügt, iſt ein ſchlechter Rechner. Er hat ſein Riſiko im Verhältniß zum 
Geſammtintereſſe nicht richtig eingeſchätzt. Der Zweck ſeiner That durchkreuzt den 
Nutzen der Allgemeinheit. Der geſunde Menſchenverſtand der Vielen erkennt darin 
eine Schuld und beſtraft den geſunden Menſchenverſtand des Einzelnen. 

Als der eigentliche Feind des gefunden Menſchenverſtandes ift aber der Künſtler 
anzuſehen. Der arbeitet bewußt gegen das Banauſenthum, den Genußdilettantismus, 
der ihn mit einer lächerlichen Vokabel um jede Freude an ſeiner Produktion, um 
jeden Genuß am Leben und an der Welt zu bringen ſucht. Noch laſſen fich viele 
Künſtler von dem trüben Glanz der Schmockphraſe „geſunder Menſchenverſtand“ 
blenden. Noch iſt vielen nicht klar geworden, daß dieſe Redensart eine niedrige, 
gemeine, banaufifche, kulturfeindliche, demokratiſche Falle ift, daß fie etwas Anderes 
bedeutet als klares Urtheil und geſcheite Anſchauung und daß es eine perfide 
Täuſchung iſt, dieſe Begriffe, wie es das Banauſenthum mit Vorliebe thut, in ſeinen 
theuren geſunden Menſchenverſtand mit einzubeziehen. Die bewußte Emanzipation 
vom geſunden Menſchenverſtand iſt die kulturellſte Aufgabe der Künſtlerſchaft. Denn 
ſeine Ausrodung wird Denen, zu deren Ausrodung der ekle Vokabelfetiſch beſtimmt 
iſt, doch nie gelingen. 

München. Erich Mühſam. 
7 


Ich habe im Schubarth zu leſen fortgefahren. Er iſt freilich ein ſehr bedeutender 
Menſch und er ſagt ſogar manches ſehr Vorzügliche, wenn man es ſich in ſeine eigene 
Sprache überſetzt. Die Hauptrichtung ſeines Buches (über Philoſophie) geht darauf hin- 
aus: daß es einen Standpunkt außerhalb der Philoſophie gebe, nämlich den des geſunden 
Menſchenverſtandes, und daß Kunſt und Wiſſenſchaft, unabhängig von der Philoſophie, 
mittels freier Wirkung natürlicher menſchlicher Kräfte, immer am Beſten gediehen ſei. 
Dies iſt durchaus Waſſer auf unſere Mühle. Von der Philoſophie habe ich mich ſelbſt 
immer frei erhalten, der Standpunkt des geſunden Menſchenverſtandes war auch der 
meinige und Schubarth beſtätigt alfo, was ich mein ganzes Leben ſelber gefagt und gea 
than habe. (Goethe.) 

* 
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Anatole France.“) 


Per France hat ein langes, ſchmales Haupt, deſſen Profil ein Wenig dem 
eines Pferdes gleicht. Um ſeine Augen liegen die Falten der Ermüdung. 
Verwegen jedoch muthet die „barbiche“ an, der Spitzbart, der eben jo franzöſiſch 
das Kinn irgend eines Offenbachgendarmen zieren könnte. Den Schädel deckt eine 
leuchtende Mütze aus rother Seide, die Mütze eines Gelehrten oder eines Prälaten. 
Oft ſetzt er ſich in grauem Schlafrock unter die Gemälde, die Marmorbilder, die 
bemalten Holzſkulpturen ſeiner Bücherei. Dorthin entbietet er feine Jünger, die er 
mit der Weisheit eines großen Polyhiſtors aus den Tagen der Renaiſſance unter⸗ 
hält. Sein Haus ſteht in der Umgebung des Arc de Triomphe. Es iſt das Heim 
eines verwöhnten Privatiers. Schon die Klingel verräth es: ein Stück altflorenti⸗ 
niſcher Bronze, ein Greiſenkopf. 

Anatole France iſt am linken Ufer der Seine, Rue Malaquais 19, geboren wor⸗ 
den. Er ſchreibt: „Ich bin Pariſer an Leib und Seele; ich kenne alle Pflaſter, verehre 
alle Steine von Paris.“ Das Kind ſah den Louvre und die Tuilerien, das Palais 
Mazarin, das Land ruhmvoller Erinnerungen, den breiten Strom, das Gewimmel 
der alten Thürme. Sein Vater war der Buchhändler Noel Thibaut, der, am Quai 
Voltaire, Nummer 9, ſeinen Laden beſtellte und ſeine bibliographiſchen Arbeiten mit 
dem Pſeudonym Franee zeichnete. Er hatte unter Karl dem Zehnten gedient und hul⸗ 
digte ultramontanem Bürgerglauben; doch war er ſanft und redſelig wie alle Leute 
von Anjou. Die Mutter ſtand von einer „liebenswürdigen, ernſten Frömmigkeit“ 
nicht ab; fie war aus Brügge, war myſtiſch erregbaren Gemüthes und lag reli» 
giöſe Sagen. Im Livre de mon ami hat der Sohn ihrer gedacht. Träumeriſch 
wurde er ſelbſt, ein Stubenhocker, und plante, als ſein Geiſt kaum flatterte, eine 
fünfzigbändige Geſchichte Frankreichs. Man ſchickte ihn auf das College Stanislas, 
zu geiſtlichen Lehrern. Aber er wich ihnen aus und fand in Vergil und Sophokles 
verbotene Schönheiten. Darum waren die lateiniſchen Reden dieſes Erben römi⸗ 
ſcher Form nicht fehlerlos. Heftig zogen die griechiſchen Lyriker der Anthologie 
mit ihren verwirrenden Reizen ihn an. 

Lange dauerte die ſtille Vorbereitung, die France im Pierre Noziére weiter 
ſchildert. Eine platoniſche Leidenſchaft bemächtigte ſich des jungen Menſchen. Es 
gab da verzehrende Gefahren, deren Bewußtſein der Mann als Jean Servien ge⸗ 
äußert hat. Dann trat er aus der Einſamkeit und fand Kameraden. Scheu ging 
er zu den lärmenden Sitzungen im Paſſage Choiſeul, bei Lemerre, dem Verleger 
der Parnaſſier, die gegen Victor Hugo ergrimmt waren. Er ſchrieb etliche Sonette 
in der Gazette Rimée, zuſammen mit Paul Verlaine, den er mit tiefer Rührung 
als Choulette im Roman Le lys rouge und in Gestas wieder erſtehen ließ. „Bers 
goldete Verſe“ hat er ſpäter ſeine eigenen Schulgedichte benannt, die dem Haupt 
der Sekte, Leconte de Lisle, mißfielen. Auch von politiſchem Zorn war er nicht 
frei. Durch eine Ode, in der das Vaterland von Auguſtus, dem „Mörder“, ſeine 

+) Bruchſtück aus einem Eſſay, den Herr Paul Wiegler dem von ihm klug 
und geſchmackooll überſetzten Roman „Die Bratküche zur Königin Pedauque“ von 
France vorangeſetzt hat. Das feine Buch, das der glitzernde Geiſt des Voltaireſchülers 
ſchuf, wird im Verlag von R. Piper & Co. in München nächſtens erſcheinen. 


Anatole France, 135 


Söhne zurückbegehrte, veranlaßte er den raſchen Untergang der Beitjchrift; die 
Polizei hatte Napoleon den Kleinen unter der Toga entdeckt. In einem anderen 
Blättchen ſchrieb France über Theater und Literatur, ſchrieb auch gemeinſam mit 
Ricard einen „Kammerdiener der Frau Herzogin“, den man hervorgekramt hat, 
als die Schränke des Odéon gelüftet wurden. 

Ein paar Jahre gehen hin, in denen er als Lektor und Beamter ſeinen 
Unterhalt erwarb: als Lektor der Firma Lemerre, die ihn für den Verdruß eines 
Prüfers von Manuſkripten ſchlecht entlohnte, und als Beamter in der Senats 
bibliothek, die ſich hinter ihm wieder ſchloß, weil er ſich mit der Hoheit des Un⸗ 
terbibliothekars Leconte de Lisle von Neuem zerzankte. Aber 1881 ſchuf er ſeinen 
Roman Le Crime de Sylvestre Bonnard, Membre de l'Institut, die traurige 
Geſchichte eines Gelehrten, deſſen Welt die Worte ſind und der von der Zeit nichts 
weiß. Der ganze Anatole France iſt dort. In Zukunft vermag er nur das Aeußere 
ſeiner ſpöttiſchen Scholaſtik zu wechſeln. 

Er ift ein Buchmagazin wie die offenen, heiteren Läden der Seinequais; 
iſt keine Quelle, ſondern ein Gefäß der Tradition. In dieſem Sinn fühlt er ſich 
als einen Klaſſiker und ſagt, er lerne von Petronius mehr als von einem Zeit⸗ 
genofjen wie Mendes. Er war wie geſchaffen zum Mitgliede der Akademie, die ihn 
ſich holte, als Leſſeps geſchieden war, und die vergaß, daß er ſie das Bureau der 
Eitelkeiten genannt hatte. Auch zu den Symboliſten hatte er Beziehungen. Die 
trauten ihm aber nicht recht und Einer von ihnen, Remy de Gourmont, hieß ihn 
ſogar einen Neidhart. Manches Jahr iſt er Kritiker des Temps geweſen. Die vier 
Bände der Vie littéraire zählen, trotz Petronius, zum Werthvollſten ihrer Art. 
Er hat feine Doktrin, die ſubjektive, in einem Artikel über Lemadtre dargelegt, der 
Gleiches mit mehr Fröhlichkeit übte. „Es giebt“, ſagte Anatole France da, „oba 
jektive Kritik ſo wenig wie objektive Kunſt; und Alle, die ſich ſchmeicheln, in ihrem 
Werk etwas Anderes denn fie ſelbſt zu fein, werden von der trügeriſchſten Philo- 
ſophie genarrt. In Wahrheit kommt man nie über ſich ſelbſt hinaus. Das iſt mit 
unſer größtes Elend. Was gäben wir wohl, um eine Minute Himmel und Erde 
mit dem Facettenauge einer Fliege zu ſehen oder die Natur mit dem rohen, ein⸗ 
fachen Hirn eines Orang⸗Utang zu erfaſſen? Doch Das ift uns verwehrt. In un- 
ſere Perſon ſind wir wie in ein ewiges Gefängniß begraben. Das Beſte ſcheint 
mir, dieſen grauenhaften Zuſtand guten Willens anzuerkennen und einzuräumen, 
daß wir von uns ſelbſt ſprechen, ſo oft wir nicht die Kraft haben, zu ſchweigen.“ 
Er machte Brunetière dadurch ſtutzig, daß er von einer rothbemalten Arche Noah, 
einem Spielzeug feiner Kindheit, plauderte, wenn er den zweiten Band der Ge- 
ſchichte des Volkes Iſrael behandeln folte. „Ich hoffe, daß, wenn ich von mir 
ſpreche, Jeder an ſich denkt“; und: „Ein guter Kritiker iſt, wer inmitten der Meiſter⸗ 
werke die Abenteuer ſeiner Seele erzählt“: Das ſind ſeine Maximen. Nicht nur die 
Jungen waren ihm Vorwand, „Gelegenheit“; auch Kadmos, der ſemitiſche Ahn⸗ 
herr, Horaz und Shakeſpeare. 

Groß iſt ſein Vorrath an Doppelgängern. Er hat Züge ſeines Bonnard, 
ſeines Abbé Coignard, ſeines guten Bergeret, den die ungetreue Gattin durch ihre 
Kleiderpuppe aus Weidengeflecht in der Gedankenwerkſtatt aufſtört, Züge ſeines ſo⸗ 
kratiſchen Doktors Trublet und ſeines Alterthumsforſchers Laugelier. Im Lys 
rouge bringt er ſich gar mehrfach an, als Schriftſteller Paul Vence und als den 
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Bildhauer Dechartre, der kein richtiger Bildhauer iſt. Ohne Reue wiederholt er 
ſich. Die Bündel ſeiner Ideen ſind ihm Alles, die Kunſt iſt ihm weniger. Daß er 
die Möglichkeit dramatiſcher Geſtaltung nicht beſitzt, ward mehr als einmal klar. 
Anverwandt iſt er einer weit größeren Geſtalt aus dem neueren Frankreich: 
dem mit deutſcher Metaphyſik belaſteten Profeſſor der orientaliſchen Sprachen Erneſt 
Renan. Von ihm hat France die milde philoſophiſch⸗theologiſche Läſterung. Wenn 
Renan im Akropolis gebet die „toten Götter“ abgeſchworen und feinen geheimſten 
Schmerz hingeſtrömt hat, ſo entlieh der Schüler für ſein Buch Sur la Pierre 
Blanche ein Motto des Philopatris, des byzantiniſchen Schriftſtellers, beffen Dialog 
einft als ein Dialog des Lukian galt: „Du feheinft auf dem weißen Stein geſchla⸗ 
fen zu haben unter dem Volk der Träumer.“ Und dieſer weiße Stein iſt die Grenze 
von Licht und Finſterniß, von Leben und Tod, iſt der ewige Sitz, an dem Reli⸗ 
gionen und Gedanken der Menſchheit vorüberrauſchen, hinaus in das Nichts. Selbſt 
auf das Fachgebiet des Renanismus ift Anatole France gefolgt. Wie der Geſchicht⸗ 
ſchreiber der Apoſtelzeit konfrontirt er das Heidenthum mit dem Chriſtenthum, den 
dumpfen Glauben mit der lächelnden Ungläubigkeit. Es reizt ihn, ahnen zu laſſen, 
wie klein die Gegenſtände ſcheinen, um die der Kampf der Jahrhunderte wüthete. 
Sein „Prokurator von Judaea“iſt in der, Zukunft“ veröffentlicht worden. Eine andere 
Novelle beſchäftigt ſich mit Paulus, dem krummen, triefäugigen jüdiſchen Teppich⸗ 
weber, und dem Prokonſul von Achaia, Gallion, der ihn von ſeinem Tribunal fort⸗ 
wies. Unwillig zuckt Gallion die Achſeln über den Synagogenſtreit dieſer Sabbath⸗ 
juden, die alle Völker verdammen, und kehrt zu ſeinen römiſchen und griechiſchen 
Genoſſen, zu den Marmorbänken, zu Venus und dem Faun und der erwarteten 
Weltherrſchaft des Herkules zurück. Auch mit Goethes adeligem Gedicht hat der 
Autor der Noces Corinthiennes, der nur den Phlegon benutzte, einen Wettbe⸗ 


werb verſucht. Daphne heißt die Braut von Korinth, Hippias der Geliebte, den 


Feuer mit ihr verzehrt, und Kalliſta die harte Chriſtin, die ſich und die Ihren der 
Vernichtung weiht. 

In einer Richtung ift Anatole France, da er das Mittelalter fennt und liebt, 
über Renan weggeſchritten: in ſeinem Verhalten zur ſpäteren chriſtlichen Legende. 
Aber er preiſt die Heiligen um ihrer Auflehnung und um der Sinnenluſt willen, die 
fie trieb. „Refaire le rêve des âges de la foi“ ift fein Wunſch. So erzählte 
er die Schickſale der frommen Sünder und Sünderinnen, der Demüthigen, der Ver⸗ 
achteten. Die Frau aus Magdala ſtreift er in der Novelle „Laeta Acilia”. Eins ſeiner 
ſchönſten Bücher hat er der Thaïs gewidmet, die von der deutſchen Aebtiſſin Hros⸗ 
witha in ihrer dramatiſchen Moralität „Paphnutius“ und von dem franzöſiſchen Hu- 
moriſten Gabriel Ranquet 1611 in dem kleinen Roman L' Exil de la volupté 
verherrlicht worden iſt. Als Jüngling ſchon hatte France geſchrieben: „En ce temps 
là vivait une femme au pays des Egyptiens, belle, et qu'on nommait Thais“. 
And 1890 erſchien in Profa feine Heilig-unheilige Phantasie, die Maurice Barrès 
die Deutlichkeit der Viſion beſtaunen ließ und an Egyptens Skarabäen mahnte: 
„In die alten, ſeltſamen Formen dieſes Tod duftenden Landes hat er einen der 
Träume gefügt, in denen er die Kunſt, das Weib und den Genuß köſtlich verbindet. 
Seine zarte Thais! Ai-je besoin de donner en passant un baiser à cette 
prostituèe?“ Der Paphnuce der aljo umſchwärmten Dichtung, der die alexandiniſche 
Tragoedin Thais vom Philoſophenmahl des Lucius Cotta in ein Weiberkloſter führt, 
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iſt der Simon Stylites der Heiligenbücher. Er lebt in Häßlichkeit, indeß die Dä⸗ 
monen, die Schakale der Gier, ſeine Hütte bevölkern, und ſinkt in Häßlichkeit über 
den Leichnam der Thaïs, von der er ein ganzes Leben lang geträumt hat, ein Leben, 
das er einem Irrthum opferte. Das Alles trägt der Poet voll Einfalt vor, gemäß 
ſeinem Spruch aus den Noces Corinthiennes: „C'eüt été manquer du sens 
de l'harmonie que de traiter sans piété ce qui est pieux.“ 

Hier redet der France, der im Livre de mon ami dabei verweilt, wie er 
als Kind dem Beiſpiel eben jenes Simon Stylites, des Sankt Nikolaus von Patras, 
des ſeligen Labrus habe gehorchen wollen. Jedoch es hat ſich ihm nicht minder 
die Ueberraſchung eingeprägt, die ihm widerfuhr, als ſein Vater ihn für dieſen zu 
lebhaften Eifer ſtrafte. Dieſe Ueberraſchung iſt bedeutſam. Sie hat ihn auf Voltaires 
Pfade geſchickt. Mehr Haß empfindet er gegen die Kirche als in ſeinem Herzen 
der abtrünnige Prieſter von Tréguier. Er haßt den Jehova, der die geflügelte 
Schlange des Paradieſes, die Söhne des Kain und die orphiſchen Philiſter über⸗ 
wand. Er wird ein boshafter Rationaliſt des achtzehnten Jahrhunderts und ſeine 
atheiſtiſche Thierfabel von Riquet, dem Hunde des Bergeret, verhöhnt den dürftigen 
Gottesbegriff der Menſchheit. Spottend nennt France die Vorſtellung von der 
ſittlichen Macht der Religion ein ungeprüftes Trägheiturtheil, fo dreift wie jener 
Theaterbeſucher, der, auf die Gewohnheit pochend, zwanzig Jahre dem Billet- 
kontroleur der Comédie nur hinwarf: „Der verſtorbene Scribe“: und vermöge dieſes 
Namens fich freien Eintritt erſchlich. Vom Cynismus ſteigt France zur feinſten 
Skepſis wieder auf. Flüchtiges Gekritzel auf einer Kalkmauer ſind die Erlebniſſe 
der Menſchen, wie die „grafitti“, die Sudeleien, wodurch die Gaſſenjungen Ber⸗ 
gerets eheliches Ungemach verkünden. Die Hiſtorie iſt Ballaſt. Die Weltchronik, 
die für den Prinzen Zemire zwölf Kamele anſchleppten, wird in den einzigen Satz 
zuſammengedrängt: „Sie wurden geboren, duldeten und ſtarben.“ Alles Uebrige 
ift Illuſion: „Toute époque est banale pour ceux qui y vivent.“ 

Illuſion ift die Unſterblichkeit, von der als ihrem Recht Frau Péchin, die 
Patientin des Doktors Formerol, die Tomaten kauft, nicht laſſen will. Illuſion iſt der 
Gärlner Putois, eine unwirkliche Perſon, die Bergerets Mutter zuerſt fingirt hat, 
um gegen die Einladungen einer Großtante häusliche Arbeiten vorzuſchützen. Die 
Lüge wird fortgelogen, Putois wird ein Taugenichts und ein Scheuſal, er wächſt 
zum Mythos, der die Völker ſchreckt und dem fie Altäre errichten. Illuſion ift 
die Friedlichkeit der Natur, die uns die Blüthe nicht vor dem Tode wie den In⸗ 
ſekten, ſondern zu Beginn ſchenkt. Illuſion iſt der Wille, den wir nur vorausſetzen, 
weil die mechaniſtiſchen Urſachen des Handelns ſich uns entziehen. „Gewiß“, ſagt 
der Doktor Trublet in der Histoire comique bei der Beſtattung des ſchlechten 
Komoedianten Chevalier, der aus Liebesgram Selbſtmord begangen hat, „find die 
moraliſchen Ideen dumm. Doch da wir dumme Thiere ſind, paſſen ſie wohl für 
uns. Man vergißt Das immer. Es ſind dumme, erhabene, heilſame Ideen. Die 
Menſchen haben gefühlt, daß ſie ohne Ideen Alle toll werden müßten. Sie hatten 
nur zwiſchen Dummheit und Raſerei die Wahl.“ Illuſion iſt die Wahrheit. Blaue, 
rothe, grüne, gelbe Wahrheiten drehen ſich auf ihrem Lichtrad, das in einer Parabel 
den Heiligen Meſſer Giovanni in der Nacht vor ſeinem Flammentod umgaukelt; 
nirgends iſt ſie weiß, nur durch die Vermiſchung der ſchwingenden Farben. Unrein 
iſt ſie, löslich und verweslich wie alles Lebendige. i 
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Geiſter von der feptifchen Bodenloſigkeit des „Sophiſten“ Anatole France 
ſind ſtets gefährdet. Selbſt die wenigen Literaten, die nicht aus ſeiner Kritikerzeit 
ihm grollten, deuteten an, daß er ſie betrübe. Vor zwölf Jahren äußerte Bernard 
Lazare: „Er hat die Seele jener Griechen der Decadence geerbt, die die Wahrheit 
zu putzen, die Lüge zu ſchminken und von Beiden zu leben wußten. Im Schrift⸗ 
thum ſpielt er die Rolle eines Sängers aus der Siſtina; von ihm hat er die reine 
Stimme und die Unentſchloſſenheit. Ohne Mißvergnügen lauſcht man ihm; doch 
flößt er mehr Intereſſe ein als Bewunderung.“ Und Barrès, der Neo⸗Dilettant, 
huldigte ihm 1893 als dem weiſeſten und am Wenigſten weiſen Zeitgenoſſen, der 
ſehr tief ſei und ſehr frivol, ein Verderber und ein Erzieher. Doch leicht wog der 
Argwohn, bis France von fih aus die Gefahr eingeſtand. Bis er, der „ſpaßende 
Benediktiner“ von geſtern, rief: „Glaubt mir, der ich ſie anbete, der ich lange Zeit 
ohne Vorbehalt mich ihnen hingab: die Bücher töten uns.“ „Staubneſter“ waren ſie 
ihm plötzlich, „denen, ſobald man ſie aufſchlägt, gleich Motten der Zweifel und die Un⸗ 
ruhe entfliegen.“ Er focht gegen die „Ataraxie“, die im Garten Epikurs ihm behagte. 

Er gelangte etwa zu der „natürlichen Religion“, die Renans erſte Form 
war, zu einem humanitären Optimismus, der die Ironie abſchwört. Er hat die 
Utopie nicht vermieden, die ſtets nur von dünnblütigen Naturen angebaut wird, 
und iſt in das Jahr 2270, in einen ſozialiſtiſchen Staat gewandert. Nicht viel 
hatte er mehr zu bieten, da Sublimität ſich raſch erſchöpft. „Vieux bouquiniste“ 
ſchimpften ihn die Feinde des Kapitäns Dreyfus; höflicher hatte einſt ihr Haupt 
Lemaftre feine Schwäche beurtheilt, indem er ſich auf die Künſtlichkrit der japaniſchen 
Landſchaft bezog: „Für Anatole France ſpiegeln die Dinge ſich dreimal wieder; 
außer daß fie in einander ſich ſpiegeln, fpiegeln fie ſich in den Büchern, ehe ſein 
Geiſt fie fängt.“ Die Schlachten um Dreyfus mußten feine Individualität und. 
deren Werthung ſchädigen; denn er war zu ſehr Verneiner, um mit Jaurès und 
Preſſenſé von den Tribünen herab bejahen zu können. Mit einer Erinnerung an 
Renan ſpricht noch Bergeret von der ſouverainen Wiſſenſchaft, vom Gedanken, der 
nicht auf den Marktplätzen proklamirt werde; und der Abbé Coignard dürfte nicht 
gänzlich ſterben, der gegen die ſcharfe Trennung von Menſch und Gorilla ſtritt. Une 
weſentlich iſt, daß der Akademiker France ſchrieb, Zolas Monument ſei ein Haufe 
Unraths und es wäre beſſer, wenn er nicht geboren worden wäre; während dem 
SYS gw. dar. be. Rovner. d.. iv. Hef. Näf. Dae vn, 

liche Gewiſſen“ war. Unweſentlich iſt ferner, daß er einem Oberſten von Rouen 
beipflichtete, der gegen Hermants antimilitariſtiſchen Offizierroman mit Verbrennung 
der Exemplare und mit Gefängniß für die Soldaten wüthete. Aber man hatte auch 
ſeine Einleitung zu den Reden von Combes nicht zu überſchätzen. Und gut wird 
es ſein, wenn man Zweierlei als die Ernte der politiſchen Jahre betrachtet: die 
ſatiriſchen Typen des Präfekten Worms⸗Clavelin und des römiſchen Klerus aus 
der Histoire Contemporaine und die ſchlichte Novelle vom Grünkramhändler 
Crainqueville, zu der France ſeine franzöſiſchſten Gaben geſammelt hat: die Dialektik 
und die Stimmung der Halbtrauer, die volle, ungeiſtige Trauer nicht iſt. 

Für die „Rötisserie de la Reine Pedauque“ wurde im deutſchen Text eine 
gelinde alterthümliche Färbung angeſtrebt. Das Werk ſtammt aus dem Jahr 1893. 


Paul Wiegler. 
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Spinozismus. Ein Beitrag zur Piychologie und Kulturgeſchichte des Philos 
ſophirens. Wien, Joſef Lenobel. 
Die Schrift handelt vom Philoſophiren Spinozas, nicht von deffen Philos 
ſophie. Philoſophiren heißt: erleben, dann erſt und in zweiter Linie: begrifflich 
formen. Ich habe verſucht, das philoſophiſche Erlebniß, das dem ſpinoziſchen Syſtem 
zu Grunde liegt, pſychologiſch klarzulegen und kulturhiſtoriſch zu interpretiren. Zu 
zeigen war, daß der ſogenannte Pantheismus Spinozas, weit entfernt, auf äußere 
Impreſſionen zurückzugehen, durchaus nur Expreſſion inneren Geſchehens, daß ſein 
Ausgangspunkt nicht in der Natur, ſondern im Denken zu ſuchen ſei. Die nähere 
Ausführung dieſer Auffaſſung erforderte nach einer kurzen, allgemein pſychologiſchen 
Einleitung eine kulturhiſtoriſche Darlegung, in der das Verhältniß Spinozas zur 
ſcholaſtiſchen Philoſophie in neuartiger Weiſe beleuchtet wurde. Ich verſuchte, dar⸗ 
zuthun, daß die Scholaſtik trotz der von ihr geleiſteten Rationaliſirung des reli⸗ 
giöſen Erlebens niemals zum philoſophiſchen Bewußtſein ihrer eigenen Ziele ge⸗ 
langen konnte, daß es vielmehr eines ihrer Art völlig entgegengeſetzten Erlebens 
bedurfte, um die in ihr vorhandenen Motive zu bewußter Geſtaltung zu bringen. 
(Streifblick auſ das durchaus analoge Verhältniß des Artiſten Plato zu der dia⸗ 
lektiſchen Kultur des ſokratiſchen Kreiſes.) Vermochte ich mit Nietzſche dieſe all⸗ 
mähliche Rationaliſirung des religiöſen Erlebens nicht anders denn als Folgeer⸗ 
ſcheinung einer unbewußten Degeneration der Inſtinkte im mittelalterlichen Menſchen 
zu deuten, ſo erſchien mir die ſpinoziſtiſche Apotheoſe des Logiſchen gegenüber dem 
Thatſächlichen als ein Vorgang, der nur durch das Vorwalten einer ausgeſprochenen 
Inſtinttnatur verſtändlich fei, deſſen Erklärung alfo nur aus dem Gegenſatz der 
Perſönlichkeit des Philoſophen zu den ihm aufgedrungenen ſcholaſtiſchen Bildung⸗ 
elementen gegeben werden könne. Die Schrift verſucht, die prinzipielle Bedeutung 
dieſes Gegenſatzes an dem thatſächlich gegebenen Einzelfall als typiſchen Wider⸗ 
ſtreit zwiſchen Erkennen und Sein überhaupt zu demonſtriren, wobei die verſchie⸗ 
denen Formen des philoſophiſchen Erlebens als die möglichen Ausgleichsverſuche 
zwiſchen dieſen beiden Polen aller Entwickelung gezeigt werden. Der letzte Theil 
meiner Schrift ift dem Bemühen gewidmet, die ſkizzirte Auffaffung durch eine Jne 
terpretation eines vielumſtrittenen Grundbegriffes der ſpinoziſchen Philoſophie, des 
Begriffes der „adäquaten Idee“, zu ſtützen. 
Lundenburg. $ Profeſſor Dr. M. E. Gans. 

Ruſſiſche Kulturbilder. Erlebniſſe und Erinnerungen. Mit dem Bildniß 
Wereſchtſchagins nach einer Büſte von Reinhold Felderhoff. Berlin, Verlag 
von Karl Curtius. 1907. 

Im Gegenſatz zu den Enthüllungen und Uebertreibungen, in denen ein großer 
Theil unſerer Literatur über das Zarenreich ſchwelgt, will dies Buch mit perſön⸗ 
lichen Eindrücken und Erfahrungen Beiträge zur Kenntniß der ruſſiſchen Volksſeele 
liefern, wie fie fih in jüngſter Zeit auf dem Gebiet der ſozialen und politiſchen 
Kämpfe, der literariſchen und künſtleriſchen Entwickelung offenbart hat. Wir ſind 
in Weſteuropa von dem Ausbruch des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges eben fo ſehr wie 
vom Verlauf der revolutionären Bewegung im Bereich der ſarmatiſchen Ebene über⸗ 
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raſcht worden. Ich kenne Rußland, habe es nach allen Richtungen, bis zurjRitfte 
des Stillen Ozeans, bereiſt und durfte in meinem Buch „Auf der ſibiriſchen Bahn 
nach China“ den baldigen Ausbruch der Feindſäligkeiten zum Mindeſtentfür ſehr 
wahrſcheinlich halten, während offiziell das Gegentheil behauptet wurde. Dieſe 
Stimmung klingt in dem neuen Buch bei der Betrachtung des ruſſiſchen Muſhiks, 
der Zuſtände im Fernen Oſten und der ruſſiſchen Flotte weiter; die „Weißen Nächte“ 
Petersburgs dienen als Motiv. Das Leben und Wirken des Komponiſten Tſchai⸗ 
kowſtij zeigt fih als eben fo intereſſantes wie räthſelhaftes Problem, das pſycho⸗ 
logiſch noch lange nicht erſchöpft ift, während die Freundſchaft mit Wereſchtſchagin 
mich in die Lage verſetzte, dieſem originellen Charakterkopf eine ſcharfe Beleuchtung 
auch als Menſch zu Theil werden zu laſſen. Das moskauer Künſtleriſche Theater, 
beffen Leiſtungen in Berlin fo viel Aufſehen machten, Maxim Gorkij, Anton Tſchechow 
und Leonid Andrejew treten aus den Beſtrebungen der jüngſten Generation hers 
vor. Anton Rubinſtein und Iwan Turgenjew werden in ganz perſönlich gehaltenen 
Situationen geſchildert. Von den früheren Literaturgrößen kommen Waſſili Shu⸗ 
kowſkij, der Erzieher Alexanders des Zweiten, und D. W. Grigorowitſch, der Bes 
gründer der ruſſiſchen Dorfgeſchichte, zu ihrem Recht. Daneben findet man Ein⸗ 
drücke aus Petersburg, aus der Krim und dem Kaukaſus. Die Charakteriſtik des 
Zaren Nikolaus des Zweiten berührt den eigentlichen tragiſchen Punkt in der neuſten 
Entwickelung Rußlands, die einen Peter den Großen oder eine Katharina verlangte 
und das Gegentheil von dieſen Kraftnaturen auf dem Thron fah. Die humoriſtiſch 
gehaltene Einleitung, die zwei volksthümliche Figuren aus dem klaſſiſchen Roman 
„Tarantaß“ des Grafen Sollogub wieder aufleben läßt, weiſt auf die Schwankungen 
und Gegenſätze hin, die unſerem öſtlichen Nachbarreich bis zum Beginn geordneter 
Zuſtände vermuthlich noch längere Zeit beſchieden ſein dürften. 
Eugen Zabel. 
7 

Dein Buch. Leipzig, Verlag von Kurt Wigand. 

„Ich weiß jetzt, daß es Menſchen giebt, die nie in der Wirklichkeit fih zus 
recht finden, deren Leben eine Jagd nach Unerreichbarem iſt, deren einziges Streben 
nach unendlichen Weiten geht, in denen ſie ſich verlieren können. Eine Sehnſucht 
ift es, die ſolcher Menſchen Seelen fraftlos herumirren läßt; und dieſe Sehnſucht 
ſchweigt erft, wenn die Seele wieder in ihre Heimath Einzug gehalten hat...“ 
Das iſt das Endergebniß der Frau, deren traumhaftes Suchen nach Glück ich in 
„Dein Buch“ ſchildern wollte. Die Männer glauben, Frauenſeelen zu kennen, und 
meiſt ſind ſie es, die ſich an die Schilderung komplizirter Frauencharaktere wagen. 
Aber ſie ſehen nur das Komplizirte und finden da, wo für ſie das Räthſel anfängt, 
pathologiſche Momente. Die Frau kann weiter fühlen. Iſt es doch immer ein Stück 
ihres eigenen Ich, das ſie in einer anderen Frauenſeele wiederfindet. Ich habe 
den Verſuch gewagt, den geheimſten Regungen einer ſolchen komplizirten Frauen ⸗ 
ſeele, die man ſo gern mit dem Ausdruck „überſenſibel“ abthut, nachzuſpüren, habe 
verſucht, dieſes Menſchenkind ſo, wie es an mir vorübergegangen iſt, in ſeiner 
„komplizirten Einfachheit“ zu ſchildern. Und ich wollte damit einen Typus zeichnen, 
der in ſo mancher Frau ſchlummert und den wir nur nicht zu erkennen in der Lage 
ſind, da der graue Alltag und das eiſerne Muß ihn nicht zum Bewußtſein ſeiner 
ſelbſt kommen läßt. „Dein Buch“ ſoll ein Verſuch ſein; ob er mir gelungen iſt? 


Grunewald. Orla Holm. 
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Duden Miquel die Wandlung unſerer Zinſenverhältniſſe nicht mehr er⸗ 
lebt hat, iſt ſchade. Was hätte dieſer Finanzminiſter, der einſt die Aera des 
dreiprozentigen Zinsfußes eröffnete, wohl zu der Schaffung eines 4½ prozentigen 
Pfandbrieftypus geſagt? Das Deutſche Reich, entfernt fich trotz feiner großartig ents 
wickelten Wirthſchaft, immer weiter von Miquels Zinsſuß; und nun hat fogar eine 
deutſche Hypothekenbank für nöthig gehalten, 4½ prozentige Obligationen auszu⸗ 
geben. Daß dieſer Vorgang beſprochen werden mußte, iſt klar; ob der große Auf⸗ 
wand von ira und studium, den wir hinnehmen mußten, wirklich zu rechtfertigen 
iſt, wird erſt durch die Nachwirkung der Emiſſion erwieſen werden. Da die im 
Umlauf befindlichen Pfandbriefe deutſcher Inſtitute ſeit Jahr und Tag erhebliche 
Kurseinbußen gebracht haben (man beziffert die Differenz mit 300 Millionen Mark 
auf nominal 9 Milliarden Obligationen gewiß nicht zu niedrig), iſt die Furcht be⸗ 
greiflich, nach der Einführung höher verzinslicher Papiere könne das Kursniveau 
der 3½ und 4 prozentigen Effekten noch niedriger werden. Der Betrag von 10 
Millionen Mark, um den es ſich bei der Deutſchen Hypothekenbank handelt, giebt zu 
ernſten Befürchtungen, die bei einer größeren Emiſſion berechtigt wären, freilich noch 
keinen ſtarken Grund. Wie ſich die Pfandbriefinſtitute zu der Neuerung ſtellen wer⸗ 
den, weiß man noch nicht. Sie haben die Frage, ob ſie der Deutſchen Hypotheken⸗ 
bank folgen werden, ziemlich diplomatiſch beantwortet; mit Recht: die Entſcheidung 
hängt ja zunächſt von der Entwickelung der Geldverhältniſſe ab. Eine Hypothek, die 
heute 4½ Prozent bringt, würde, ſelbſt bei einer Abſchlußproviſion von 1 bis 2 Bro» 
zent, keinen Gewinn ergeben, da die Vergütung nur einmal gewährt wird und die 
übrigen Jahre, in denen die Hypothek ftehen bleibt, keine Zinſenüberſchüſſe brächten. 
Heute ſind in Berlin Erſte Hypotheken, die zur Anlage von Inſtitutsgeldern geeignet 
find, zum Satz von 4%, bis 4¼ Prozent zu finden. Allerdings wird es fih da fürs 
Erſte wohl nur uma vereinzelte Objekte handeln; auch der Darlehennehmer will na» 
türlich die Geſtaltung der Geldverhältniſſe abwarten, ehe er mit hohen Zinſen ſeinen 
Boden noch mehr belaſtet. Ich wies neulich ſchon darauf hin, daß eine Erhöhung der 
vom deutſchen Grundbeſitz jährlich aufzubringenden Hypothekenzinſen um ein halbes 
Prozent einen Mehraufwand von 200 Milfonen Mark pro Jahr erfordern würde. 
Eine Aenderung des Zinsſußes im Immobiliargeſchäft ift alfo keine Kleinigkeit. Der 
berliner Baumarkt iſt in einen Zuſtand der Stagnation gerathen, der an ſich, wie mir 
ſcheint, noch nicht ſchädlich zu ſein braucht, ſondern dazu dienen kann, daß unſichere 
Kantoniſten der Spezies „Bauunternehmer“ beſeitigt und neue Elemente dieſer Art 
dem Markt ferngehalten werden. Ein wirklicher Rückgang müßte im Intereſſe der in 
den berliner Terrainunternehmen ſteckenden Kapitalien mit allen erreichbaren Mitteln 
vermieden werden. Die guten Chancen, die das Wachsthum Berlins der Grundſtück⸗ 
ſpekulation bot, haben zu der bekannten Steigerung der Bodenpreiſe geführt. Die Ter⸗ 
raingeſellſchaften find daran nicht nur aktiv, ſondern auch paſſiv betheiligt. Sie haben 
die Grundſtücke zu dem von den Vorbeſitzern „normirten“ Werth übernommen. Erſt 
wenns ihnen gelingt, die Terrains als Bauplätze abzuſtoßen, können ſie die in dem 
Beſitz ruhenden Gewinne realiſiren. Jeder Aktionär trägt alſo das Riſiko der hohen 
Grundſtückpreiſe, bis die Bebauung der Parzellen die Möglichkeit rationeller Aus⸗ 
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nutzung bietet. Wird ſehr lange nicht gebaut, ſo ſind die Verluſte an Kapital und 
Zinſen beträchtlich. Unter ſolchen Umſtänden mußte man die Erklärung der Deutſchen 
Hypothekenbank, daß fie mit ihrem auffälligen Beſchluß dem Baugeſchäft auf die 
Beine Helfen wollte, ſchon gelten laffen. 

Im Allgemeinen iſt für abſolut einwandfreie Erſte Hypotheken der Zinsfuß 
von 4½ Prozent jo außergewöhnlich hoch, daß man annehmen muß, er werde nicht 
lange in Geltung bleiben. Wenn nun aber die Hypothekenbanken, ohne zwingende 
Gründe, alfo ohne die Sicherheit, ausreichendes Material an Beleihungen zu 4½ ‘Bros 
zent und darüber zu finden, große Poſten 4½ prozentiger Pfandbriefe ausgäben, ſo 
könnte ihnen paſſiren, daß ſie nicht nur durch die Erhöhung der Zinſenlaſt ihre Ein⸗ 
nahmen ſchmälern, ſondern auch (weil die niedriger verzinslichen Obligationen zurück⸗ 
ſtrömen) mehr oder minder große Einbußen an ihrer Liquidität erleiden. Daß eine An⸗ 
ſpannung der vorhandenen Mittel jetzt ſchon die Nothwendigkeit ergebe, neue Pfand⸗ 
briefe à tout prix zu ſchaffen, wird von den meiſten Hypothekenbanken einſt weilen be⸗ 
ſtritten. Bleibt noch die Frage, ob, angeſichts der ſtark geſunkenen Kurſe der 4 prozentigen 
Obligationen, ein 4½ prozentiges Papier dem Publikum fo große Annehmlichkeiten 
bietet, daß es einen Anreiz zum Austauſch der niedriger verzinſten gegen die höher ver⸗ 
zinslichen Pfandbriefe darin fände. Für eine 4½ prozentige Schuldverſchreibung der 
Deutſchen Hypothekenbank hat man 1010 Mark zu zahlen und bekommt nach fünf Jahren 
1000 Mark dafür wieder Das ergiebt alſo einen Verluſt von 2 Mark jährlich oder eine 
Verkürzung der auf je 1000 Mark nominal entfallenden Jahreszinſen von 45 auf 43 
Mark gleich 4½ (ſtatt 4½) Prozent. Ein vierprozentiger Pfandbrief, der heute 98 ſteht 
und die ziemlich ſichere Ausſicht hat, mindeſtens wieder den Parikurs zu erreichen, giebt 
4½ Prozent. Das ift alfo kein Unterſchied, der zu Gunſten 4½ prozentiger Papiere 
ſpräche. Dieſe Erkenntniß ift wichtig; fte wird das Entſetzen vor der neuen Zinsfuß⸗ 
aera und ihren möglichen Begleiterſcheinungen mindern. Die Thatſache, daß nur 
die neuen Käuferſchichten, nicht aber auch die Beſitzer der älteren Anleihen im günſtigſten 
Fall auf eine vortheilhafte Rente aus hoch verzinslichen Anlagepapieren rechnen 
dürfen, ſollte das Publikum abhalten, neue Werthe gegen die alten auszutauſchen. 
Die 3½ prozentige Reichsanleihe hat feit Jahresfriſt 9, die 3prozentige 7 Prozent 
verloren. Wer die Papiere mit 101,50 oder 89,50 gekauft hat, verliert heute, wenn 
er verkauft, 90 oder 70 Mark am Stück von nominal 1000 Mark. Kauft er ſich 
dann einen 4½ prozentigen Hypothekenpfandbrief, jo muß er, wenn er 3½ prozentige 
Reichsanleihe hergiebt, rund 90 Mark, nicht ſo viel, wie er verloren hat, zulegen, 
um auf 1000 Mark 10 Mark mehr Zinſen im Jahr zu bekommen. In achtzehn 
Jahren erſt würde er alſo das durch den vorzeitigen Verkauf und Austauſch ſeines 
3½ prozentigen Papieres Verlorene hereingebracht haben. Dieſes, Beiſpiel lehrt, daß 
unter den heutigen Verhältniſſen ein Austauſch ſcheinbar beſſer verzinſter gegen ſchlech⸗ 
ter verzinsliche Effekten ſeine Bedenken hat. Verzinſung iſt nicht Rentabilität; die Rente 
der im Kurs zurückgegangenen 3- bis 4 prozentigen Papiere ift natürlich nicht ſchlechter, 
ſondern beſſer geworden. Die dreiprozentige Reichsanleihe giebt bei einem Kurs 
von 90 eine Rente von 3½ und bei 83 eine von 3 Prozent; bei der 3½ pro” 
zentigen Anleihe giebt der Parikurs eine Rente von 3½ Prozent, der heutige Preis 
von 93 mehr als 3%, Prozent. Dazu kommt, wie ſchon gejagt, noch die Kurs» 
chance; denn das durch einen ſpäteren Verkauf zu höherem Kurs gewonnene Kapital 
muß dem Erträgniß zugeſchlagen werden. Mit offenem Auge ſieht man, daß der 
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heutige Kurs der deutſchen Anlagewerthe den Kaufluſtigen mindeſtens eben fo jehr 
reizen muß wie der verführeriſch glänzende Rekordzinsfuß von 4½ Prozent. 

Die Stadtgemeinden haben keinen Grund, ſich zur Wahl des Ausnahme⸗ 
typus verleiten zu laſſen. Elberfeld, hieß es, habe für alle Fälle ſich die Möglich⸗ 
keit geſichert, neuen Kapitalbedarf durch Ausgabe einer 4½ prozentigen Anleihe zu 
decken. Nur für alle Fälle, ſagte man, um das Staunen zu beſchwichtigen; nur 
um fürs Aergſte gerüſtet zu ſein. Wenn wir wirklich 4½ prozentige Stadtanleihen 
bekämen, wären die Kommunen ſelbſt daran ſchuld. Sie haben in dieſem Jahr 
den Geldmarkt allzu ſehr in Anſpruch genommen. Entweder hat manche Stadt⸗ 
gemeinde früher nicht richtig disponirt und Nothwendiges zu lange zurückgeſtellt oder 
fie ſorgt jetzt für Bedürfniſſe, deren Befriedigung bis in eine Zeit beſſerer Geldmarkt⸗ 
verhälmiſſe hinausgeſchoben werden tömte. Kaum en Tag vergeht ohne die Ans 
kündung einer neuen Stadtanleihe. Kein Wunder, daß die Banken bei ihren Sub⸗ 
miſſiongeboten immer kühner werden und ſich ſchon nicht mehr ſcheuen, für ein 4pro⸗ 
zentiges Papier einen Uebernahmepreis von 97 zu bieten. Das iſt in der letzten Zeit 
mehrmals vorgekommen. Im Februar 1906 erhielt Berlin für eine 3%, prozentige Ans 
leihe noch 99%, Prozent; heute bieten Finanzkonſortien für ein 4prozentiges Papier 
2¼ Prozent weniger. Die Banken denken fih: „Außergewöhnliche Zeiten rets 
fertigen außergewöhnliche Preiſe“. Und die Stadtgemeinden laffen fich nicht aba 
halten, immer neue Offerten einzufordern. Während des ganzen Jahres 1906 ſind für 
250 Millionen Mark Kommunalanleihen auf den Markt gebracht worden; im erſten 
Halbjahr 1907 ſinds bereits 300 Millionen, und wenn Alles noch in dieſem Jahr 
realiſirt wird, was ſchon genehmigt ift, jo wird das Jahr mit einem Geſammt⸗ 
ergebniß von mehr als einer halben Milliarde an neuen Stadtanleihen abſchließen. 
Der Nominalbetrag der im erſten Halbjahr 1907 emittirten Induſtriepapiere ging 
nicht über 146 Millionen hinaus; wir bekamen aber für 150 Millionen neue Hypo⸗ 
thefenpfandbriefe. Mit ſolchen Anſprüchen kommen die Städte in einer Zeit, wo 
der Durchſchnittsdiskont der Reichsbank nicht weit von 6, der Privatwechſelzinsfuß 
auf 5 Prozent angelangt war. Da den ſtädtiſchen Sparkaſſen durch die niedrige 
Verzinſung der Einlagen (die berliner Sparkaſſe zahlt auch heute noch nicht mehr 
als 3 Prozent) neuerdings viel Geld entzogen wird, verlieren die Kommunalfinanzen 
auf der einen Seite, was ſie auf der anderen Seite aus dem Erlös ihrer Anleihen 
gewinnen. Durch den ſchlechten Preis, den fie dafir von den Uebernahmekonſortien 
erhalten, und durch die hohe Verzinſung wird allerdings die Deckung des Einnahme⸗ 
ausfalles bei den Sparkaſſen vereitelt. Ob die Erhöhung des Sparkaſſenzinsfußes 
zu empfehlen wäre, ift zweifeihaft. Die ſtädtiſchen Sparkaſſen folen und wollen 
mit den Banken nicht konkurriren; und da ſie an ihrem Beſitz deutſcher Anleihen jetzt 
große Kursverluſte erleiden, werden ſie kaum Luſt haben, ihre Zinsfußpolitik zu ändern. 

Viele kleine Sparer, die ſonſt nur voll ſcheuer Ehrfurcht an den Bankpaläſten 
vorübergingen, wollen ihr der Sparkaſſe gekündigtes Kapital für die kommenden Jahre 
der Depoſitenkaſſe einer Bank anvertrauen. Durch dieſen Zuzug aus den Kreiſen des 
kleinen Publikums wächſt natürlich die Verantwortung der Banken. Sie müſſen ſich 
unter allen Umſtänden möglichſt liquid halten und dürfen die Kreditgewährung nicht 
ſo weit treiben, daß ſie ſelbſt in eine Geldklemme gerathen könnten. Die berliner 
Großbanken hatten, nach der letzten Bilanz, zuſammen mehr als 1200 Millionen Mark 
Depoſitengelder; ungefähr 170 Millionen mehr als im vorigen Jahr. Im nächſten 


191 Die Zukunft. 


Jahr wird das Plus vermuthlich größer ſein: das aus den Sparkaſſen geholte Geld 
kommt hinzu und der Zuſammenbruch kleiner Häuſer ſichert den Banken neue Kunden. 
Wachſen die Depoſitengelder, ſo wächſt aber auch die Sorge um ihre Verzinſung. Heute 
zahlen die größten Banken für täglich kündbares Geld 3% Prozent. Die wollen ver⸗ 
dient fein. Das Diskontiren von Wechſeln bringt jetzt „nur“ noch 4¼ Prozent, würde 
alſo allein knapp Zinſen und Verwaltungſpeſen decken. Das Lombardgeſchäft dagegen 
wirft 634 Prozent ab; damit läßt ſich eher behaglich auskommen. Oft hört man, es 
ſei ungerecht, daß die Banken von Kunden, mit denen ſie in Kontokorrentverkehr ſte⸗ 
hen, 3 Prozent mehr Zinſen verlangen, als ſie ihnen ſelbſt geben. Iſt der Vorwurf 
berechtigt? Nicht ganz. Wenn der Kunde Geld von der Bank braucht, iſt er gewöhn⸗ 
lich in einer anderen Situation als die Bank, die ſein Geld als Einlage nimmt; und 
eine Aktiengeſellſchaft wird fich freiwillig niemals mit dem kleinſten Nutzen begnügen. 
Daß der Lombardzinsfuß der Reichsbank fürs Erſte feſtgehalten wird, läßt fich alfo 
rechtfertigen; auch bleibt den lombardirenden Banken ja ſtets das Riſiko, die ver⸗ 
pfändeten Werthpapiere behalten zu müſſen. Oft kaufen Leute, die ein Bankkonto 
auf Grund einer baren Einlage haben, Effekten, deren Anſchaffungwerth weit über 
den eingezahlten Betrag hinausgeht. Die Bank muß alſo auf einen Theil der Werth⸗ 
papiere Vorſchuß leiſten. Gehen nun die Kurſe zurück, ſo wird der Kunde erſucht, 
die beliehenen Effekten abzunehmen; kann ers nicht, ſo muß die Bank die Papiere, 
die nur mit erheblichem Verluſt zu verkaufen wären, behalten. Das könnte gefähr⸗ 
lich werden, wenn es in allzu großem Umfang geſchähe. Doch die Leiter unſerer 
Banken ſind zu vorſichtige Leute, als daß ſie dieſe Vorſchußgeſchäfte zu weit aus⸗ 
dehnen könnten. Jetzt hüten ſie ſich beſonders vor über den Herbſt hinaus reichen⸗ 
den Abmachungen; denn zu dieſem Termin wollen ſie möglichſt liquid ſein. Um dieſes 
Ziel zu erreichen, werden ſie ſelbſt zur Verpfändung von Werthpapieren gezwungen 
ſein und ſo einen Theil ihrer eignen Zinſengewinne wieder einbüßen. Der ſtarke 
Kursrückgang der deutſchen Anleihen und der Verzicht auf große Emiſſionen: noch 
zwei Umſtände, die für den Geſammtertrag des Bankgeſchäftes von Bedeutung ſind. 

Ob der Zinsfuß, wie man hofft, im Herbſt niedriger wird, iſt noch ungewiß. 
„Hat der Bauer Geld, hats die ganze Welt“; die Geſtaltung der Geldverhältniſſe hängt 
alſo auch vom Ausfall der Ernte ab. Die Landwirthſchaft iſt nicht nur als zahlung⸗ 
fähige Käuferin der Induſtrie gerade jetzt ſehr willkommen, ſondern ſpielt auch auf 
den Effektenmärkten eine Rolle. Beſonders für den Abſatz der Hypothekenpfandbriefe 
iſt die ländliche Kundſchaft ſehr wichtig. Wird die Ernte ſo gut, wie man vielfach 
annimmt, dann iſt, vom Hypothekenmarkt aus, auch eine Wirkung auf die Zinsver⸗ 
hältniſſe zu erwarten. Aus Amerika kommen noch immer nicht die erſehnten Heils⸗ 
botſchaften. In der vorigen Woche ſah es, nach dem Ironmonger, auf dem Eiſen⸗ 
markt recht übel aus. Und Aller Augen warten bei uns ja nun einmal auf den Segen 
von drüben. Kommt er? In den Vereinigten Staaten iſt der Geldbedarf der Eiſen⸗ 
bahnen nicht kleiner geworden; aber der Erfolg der Emiſſionen ihrer Papiere läßt 
nach, wie das Fiasko der Union Pacific gezeigt hat. Noch iſt Amerika Goldgeber; 
doch tauchen die üblichen Finanztratten von drüben nach und nach ſchon wieder auf 
und bald wird man abermals von der „Gefahr des Goldexportes nach Amerika“ 
reden. Eine Herabſetzung des Reichsbankdiskonts, auf die einſtweilen kaum zu 
hoffen iſt, könnte nach Alledem nur die Bedeutung eines Meteoriten haben. Ladon. 
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Kupferberg Gold. 

in deinen Flaschen 
schlummert verborgen 
sprühendes Leben, 
funkelnder Geist! 
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Berliner-Theuter-Anzeigen 


Gebr. Herrnfeld-Theater, Kommandantenstr. 57. 


\ Sonnabend, den 3. August: 


! . u 8 . “ 
‚ Wieder-Eröffnung. Première von „Madame Wig-Wag“. 
Operetten-Burleske von Anton und Donat Herrnfeld. Musik von L. Ital. 

— Dazu die Separee-Alfäre: Es lebe das Nachtleben! =... 
Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse). 


Metropol-Tbeaterli Kleines Theater. 


= Geschlossen bis 7. August. 
Allabendlich 8 Uhr. Donnerstag, d: 8. Aug. u. folg. Tage, Abds. 8 U. 


Der Teufel lacht dazu Vater und Sohn 


z Weitere Tage siehe Anschlagsäule, 
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 


in 8 Bildern von Julius Freund. Unter d 
Musik von Victor Hol aender. C a b aret Linden 22. 
3088 Beia Erankhy Geöflnet v. 11 Uhr 11 bis 4 Uhr 
osephi. eorg Kaiser Nu Schlager au 

r Phila Wollt. ~ Eliteprogramm Schlager. 


MANNHEIM 1907 


INTERNATIONALE KUNST:u.GROSSE 
S 6GARTENBAU: AUSSTELLUNG S 


PROTEKTOR : $-M-HOHEIT GROSSHERZO® 
E FRIEDRICH VON BADEN: - 


Im Landes- Ausstellungs- Park. 


Neu erbaut: Festsäle, Terrassen, Café u. Conditorei, gedeckte Gartenhallen, 
Fontaine lumineuse. Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. Diners u, 
Soupers von 4 Mark an. Doppelkonzert. Illuminationsabende grossen Stils. 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffnet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 Mk. Sonntags 0, 50 Mk. 


Insertionspreis für die ispaltige Nonpareille-Zeile 25 PT9. 


für Magen; Darm: Zucker- Gichfkranke 
feltsüchtige Abgemagerte ec. 


rde dels Diäfkuranstalf, Niederlössnifz bei Dresden Borsıt9 
2 9 1) Luft- und Sonnenbad. 2) Behandlung 
Fettleibiger und Zuckerkranker. 3) A-B-C 

| 0 für junge Mütter. 4) Kochbuch des Sana- 


toriums. Zu beziehen durch das Büro von 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium, Zehlendorf b. Berlin, wannseevann. 
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Berliner-Theuter-Anzeigen 
Neues Schauspielhaus 


Am Nollendorfplatz. Anfang Abends 8 Uhr. 
Freitag, den 2., Sonnabend, den 3., Sonntag, den 4. und Montag, den 5/8. 


Ensemblegastspiel unter Raffles 


Leitung von Harry Walden. (Sommerpreise). 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze lacht geöffnet. & Künstler Doppel=-Konzerte. 


Grosse Berliner Kunst-Ausstellung 190) 


im Landes- Ausstellungs- Gebäude 
am Lehrter Bahnhof 


27. April bis 29. September 
Täglich von 10 Uhr an geöffnet. 
—— Eintritt 50 Pf. (Montags 1 Mk.) Dauerkarten 6 Mark. 


Photo-Apparatel 


Ohne unseren neuen Katalog P, den wir 
Jedermann umsonst und frei übersenden, 
kauft man photogr. Apparate unbedingt 


voreilig. 


Union-Cameras werden nur mit Anastig- 
maten von Goerz und Meyer ausgerüstet. 
Lieferunggegen bequeme Monatsraten. 


Stöckig & Co. 
Dresden-A. 16u. Bodenhachi. Ban. 


Goerz Triöder-Binocles 
Französische Ferngläser 
Vergrösserungs-Apparate 


gegen bequeme Tilonatsraten. 
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AR üsselsheim R. 
: Nähmaschinen 
1 l Fahrräder 


Motorwagen 


1 E Magen-, Darm- k 
orie: u. N e 
Gallensteinkran 
Operationsiose Kur. Dr. med. Schürmayer 


Berlin SW., Königgrätzer Str. 110c. 


ſebhaber 


eines 
zarten reinen Gesichts mit 
rosigem jugendfrischen Aussehen, 
weißer sammetweicher Haut und blendend 
schönem Teint. gebrauchen die allein echte 


von Bergmann & C 
a Schntzmarke Steckenpfe: 


rmahnung. 


E 
Gebt Euren Mädeln und den Buben 3 
nur Poetko’s Apfelsaft aus Guben. 


Poetko’s Apfelsaft ist flüssiges, frisches Obst. Alkoholfrei. Natur- 
rein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheitsgetränk für Kinder, 
Nervöse, Genesende. Versand in Kästen à 30 Fl. zu 40 Pf., Auslese zu 
50 Pf. pr. Fl. exkl. Gl. ab Guben. Den Herren Aerzten Probeflaschen umsonst. 


Wer Abstinenzler nicht mag sein 
2 Der trinke Poetko’s Apfelwein. 


Naturreines Erzeugnis höchster Vollkommenheit. Von 35 L. auf- 

wärts à 30 Pf. Auslese à 50 Pf. pro L. exkl. Gebd. ab Guben. 

Poetko’s Apfelsekt und Poetko’s Beerenweine marschieren überall 

voran. Preisliste postfrei. In Berlin erhältlich in Flaschen und Gebinden 
bei Erich Linkwitz, W., Gleditschstr. 1a. 


Ferd. Poetko, Guben 18. . Aprelankeitre 


Aktiengesellschuft für Grundbesitzuerwertung 
SW. Il, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


== Terrains, Baustellen, Parzellierungen. — 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
= Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


3. Auguf 1907. 
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Ur. 44, 


Eheschliessung eln „England ! 


Kraffts Führer d. betr. Gesetze u. Ratgeber 
für Reflekt. 1,50 M, durch alle Buchhandlungen, 
Brock & Co., 90, Queenstr., London, E. C. 


bh Unternehmen für 

„Observer Zeitungsausschnitte 
Wien I, Concordiaplatz 4, 
liest zlle hervorragenden Tagesjournale, Fach- 
und Wochenschriften aller Staaten und ver- 
sendet an seine Abonnenten 

Zeitungs-Ausschnitte 
über jedes gewünschte Thema. 
Prospecte gratis. 


erbt. Obst- u. Tranhenkuren 
. —— 3 
>; 


— 


auch zur Erholung u. Nach- 
kur. Physikal.-diätet. Heile 
weise nach Dr. Lahmann. 


"Niederlausitzer Kohlenwerke, 


Bilanz-Conto pro 31. März 1907. 


Aktiva. M. 4 
Betrieb GrubeVictoria, Gr.-Räschen || 6666900] — 
Betrieb Zschipkau ... || 4302200) — 
Betrieb Fürstenberg a. O. 1016500 — 
Betrieb Pulsberg 400000 — 
Betrieb Hörlitz ... 473100 — 
Betrieb Costebrau 406200 — 
Sped tionsbetr. Fürstenberg a. O. 110700— 
ohlenfelder- und Mutungen-Er- 
werbs-Conto . 218273)51 
Bureau-Inventar-Cto. d. Centrale. 1— 
Kassa-Couto 59390,60 
Wechsel-Conto 14857 05 
Conto-Corrent-Conto 1453637 |53 
Bestände-Conto ...... 198816186 
Aktiv-Hypotheken-Conto se. 54050. — 
Kautions-Conto sn 24945 90 
Versicherungs-Prämien 14569.83 
Passiva. M a 
Aktien-Kapital-Conto 


Obligationen-Conto ... 


Obligationen-Tilgungs-Conto X 
Reservefonds-Conto . . — 
Kupons-Einlösungs-Conto I 345'— 
Kupons-Einlösungs-Conto Il 6177375 
Bividenden-Conto . 440 — 
Sonto-Corrent. Conto . 2589095 13 
Gewinn- und Verlust- Con- 256418 20 

[16014673 08 


Die auf 10%, festgesetzte Dividende ge- 
langt sofort in Berlin bei der Gesell- 
schaftska=se und dem Bankhause Carl 
Neuburger zur Auszahluug. 

Berlin, den 24. Juli 1907. 

Der Vorstand. 


der 


Nrvnschwächs “änner 


Ausiunthiecne Lrospenfte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Kein Kranker und Nervenschwacher 
lasse unversucht die 


Elektrische Kuren 


v. J. G. Brockmann, Dresden, Mosczinskystr. 6. 

Eine Reform-Naturheilkunde, womit jeder 
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs- 
störung machen kann. Prospekte über Selbst- 


behandlungsapparate gratis und franco. Gross- 
artige Erfolge aktenmässig nachweisbar. 


Schockethal 


b. Cassel. Hervorr. Karanst.f. natürl. Heilw. Gr. Erteig. Ent- 
zückendeLage. Prasp. Tel. 1151Amt Cassel. Br. Schaumlöffet 


Floegel’s 


Geschichte d. Grotesk-Komischen 
aller Zeiten u. Völker 5, Aufl 476 Seit. m. 41 
zumeist farbig. interess. Tafeln. 9 M geb 12 M. 


Das Geschlechtsleben in England 

m. bes. Bezieh auf London, Von Pr. Eug. Dühren 

3 Bde. 30 M. Geb. M. 34.50. Einz. Käuflich: 

i pie u Prostu gon à 10 M. 

. Die Flagellomanie i 

III. Die Homosexualität Gebund. 11, M. 
5 und andere Pervetsitäten, 

Die sexuelle Osphresiologie 

d. Beziehgen. d. Geruchsinnes u. der Gerüche 

zur menschl. Geschlechtstätigkeit. 

Von Dr. A Hagen. 2. Aufl.06. M 7. Geb.8M. 
Ausführl. Prospekte üb kultur- u. sitten- 

geschichtl, Werke grat. frco. 

H. Barsdorf. Berlin W 30 T.andshuterstr. 2. 


Drucksachen über: 


Weck’s Apparate zur Frisch- 
haltung aller Nahrungsmittel 


kostenlos durch: 
J. Weck, Ges. m. b. Haftung, 
Oeflingen, A. Säcking (Baden 
Man verlange nur 


Weck’s Originalfabrikate 
BaF- Ueberall Verkaufsstellen. mg 


— Die Zukunft. — 


Lebens 


3. Auguſt 1907. 


Allgemeiner Deutscher Versicherungs-Verein 
Auf Gegenseitigkeit 


Unter Garantie der Stuttgarter Mit- und Rückversicherungs-Aktiengesellschaft 
Kapitalanlage über 50 Millionen Mark. 


Haftpflicht-, 


Gesamtversicherun 
Zugang m 
Prospekte u 
sowie Ant 


Unfall- und 


in Stuttgart. 


tlich 6000 Mitzlieder. 


Bezugnahme auf dieses Blatt erwünscht. 


Vörsrenerung. 


Gegründet 1875 


and: 70000 Versicherungen. 


Versicherungsbedin ungen 
ssformulare kostenfrei. Een 


Vertreter 
überall gesucht. 


Dr. med. Ge Georg Beyer’s Sanatorium 


Zuckerkranke 


Dresden-A., Lukasstr 


Eigenes Laboratorium. Näheres im Prospekt. 


Meiningen 


Sanatorium für 
ziehungsKuren. 
tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter 
dauernder psychischer Beeinflussung. 
Bellenzahl. beschältigungskuren. Freilufikuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. 


Nervenkranke und Ent- 
Modern nach physik.-diäte- 


Beschränkte 
C. A. Passow. 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7. 


Apostata 


von Maximilian Harden. 

7. bis 8. Tausend. 2 nde à Mark 2,—. 

Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Derheilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O’Shea. Nicäa und Erfurt. 
Mahadöd. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpurde. Verein 
Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 

Inhalt vom II. Band: Bei Bismarck 
a. D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte. 
Dieromantische Schule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der 222 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 
Jeder Band 8°. 14 Bogen elegant broschiert. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Das seelen- und gemütvaliste aller Hausinstrumente : 


H wundervollem 
armoniums ©: Orgeltan Katalog gratis. 
Aloys Maier, Hoflieferant, Fulda. 

Mılstrierte Prospekte auch über den 
neuen Spielapparat „Harmonista‘, 
mit dem Jedermann ohne Notenkennt- 
nisse sof. 4st Harmonium spielen kann. 


Niemand kaufe 
wieder 


Spielwaren 


ohne nach den letzten Neuheiten von 
Carl Brandt jr., Gössnitz S.-A. 


gefragt zu haben. In allen besseren Spiel- 
waren- Geschäften erhältlich, 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 
Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 
Werke in Buch orm, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 
15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


ee 


Bekannter Verlag übern. litter. 
Werke aller Art. Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. günst. Beding. 
Olf. unt. J. 205. an Haasen- 
stein & Vogler A.-G, Leipzig. 


Mag“ 


vom Kaiserlichen Patentamt in Berlin unter 
Nr. 86551 gesetzlich geschützt. 
Krebs-, Magen- und Leberleidende 
und alle, die sich für Blutreinigung 
interessieren, erhalten Prospekt umsonst 
durch A. Stroop, Neuenkirchen Nr. 
Kreis Wiedenbrück, Westf. 


3 i 1 
Prachtstücke 3,75, 6, —, 10,—, 20, — bis 


800 Mark, Gardinen, Portieren, Möbel- 
stofte, Steppdecken etc. 


"m Spezialhaus og, 
Katalog m u. Emil Lefèvre. 


grat. u. fr. 


-+3 


SAMUEL ZIELENZIGER 


Bankgeschäft Gegründet 1852 
Hauptgeschäft: BERLIN W.9, Bellevuestrasse 5. 


Fernsprechanschlüsse: 
Für Ferngespräche: Amt VI, Nr. 8005, 8006, 8007, 8008. 
Für Stadtgespräche: Amt VI, Nr. 9270, 9271. 


Zweigniederlassung: ESSEN (RUHR), Burgstr. 8. 
Fernsprechanschlüsse: Nr. 231, 486, 747 775. 
Telegramm-Adresse: Bahnenbank Berlin bezw. Essenruhr. 
An-und Verkaufsämtlicher an der Berliner 
und an den auswärtigen Börsen gehan- 
delten Effektenwerte. 


Handel in Bergwerksanteilen (Kuxenm, in 

Aktien und Obligationen ohne offizielle 

Börsennotiz und in Anteilen von Gesell- 
schaften m. b. H. 


Die Nachfrage- und Angebotpreise meiner Firma in Bergwerksanteilen 
(Kuxen) werden täglich in den massgebendsten deutschen Zeitungen, diejenigen 
von amtlich nicht notierten Werten und Anteilen von G. m. b. H. im Berliner 
Börsencourier, in der Berliner Börsenzeitung, dem Berliner Tageblatt, 
der Frankfurter Zeitung veröffentlicht. 


3. Auguſt 1907. — Die Zukunft. — Nr. 44. 
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Heute Eröffnung! 
Hotel und Cafe 


Dorotheenhof 


Weingrosshandlung 
Direktion: Richard Zernik 


Berlin NW.7, Dorotheenstrasse No. 22 
und Eingang Georgenstrasse No. 24, 
neben dem Wintergarten. 


Täglich: Nachmittags und Abends 


Gr. Künstler - Concert. 


Ar. 44. — Die Zukunft. — 3. Auguſt 1907. 


Feiräbmmangaeabit. .- zwang} 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr. F.Mülter’s Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rh. 
All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 
Licht. Familienleben. Prospekt 
frei. Zwanglose Entwöhnung von 


Kurhaus Schloss Tegel Serin. 


Sanatorium für er re Therapie. 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


— Dr. J. Marcinowskl. 


eo erhalten Sie Ihre nòf- 

* wendige Leistungsfähigkeit, 

enn Sie oder stellen sie, wenn ver- 
loren, wieder her, indem Sie 


angeffrengt Dr. Klopfer- Glidine 


nehmen. Kein anderes Prä- 

b 7 parat erreicht die kräftigende 
Wirkung dieses natürlichen 

arber en, Nährmittels (reines Eiweiß 
mit Lecithin, wichtigsten Be- 

standteilder Nervensubstanz). 


in Apotheken e, Prog., un som Hersteller Dr OOLRMAR KLOPFER, Dresden-Leubnitz. 
Tägl. Ausgabe ca. 23 Be . ftliche Broschüre kostenfrei. 


BERLIN 


DER KAISERHOF 


DAS GRÖSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 


GRILLROOM KAISERHOF 
FESTSÄLE KAISERHOF 


FIVE O'CLOCK- 
GROSSE HALLE KAISERHOF FIVE O'CLOCK- 


Die Hypotheken-Abteilung des , 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei. 


Au- und Verkauf von Grundstücken 


Seebäder-Dienst der 


von Humhure 


Cuxhaven 
Helgoland 


Westerland a. y 
Amrum, Wyka. rò 


v. 29. April bis E 
30. September 


fahren der neue Turbinen- 
Schnelldampfer 


„Kaiser“ 


Fahrkarten bei dem 


Dr. Möllers Sanatorium 
r. Dresden-Loschwltz. Prosp. ir 


Diätel. Kuren nach Schroth. 


nach 
den 


Abfahrt St. Pauli Landungsbrücke. 
Fahne uu, Seehäder-Dienst der Hamburg-Amerika-Linie, Hamburg IX 


dessen Agenten u. den grösseren Eisenbahnstationen. 


Bamburg-Amerika-Linie 


Nordseehädern 


Norderney, 
Borkum, Juist 
= und Langeoog 


— v. 16. Juni bis 


15. September 


. die bewährten Schnelldampfer 


„obra“, „Prinzessin Heinrich“, 
„silvana“. 
Werktags 800 Vm. Sonntags 7% Vm 


Im herrlichen Zackental! 
„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schrelberhau, 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Peterstorf im Riesengebirge 


lür chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten- ustände, 
Diätetische Kuren, 
Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
eingerichtet. Windgeschützte, nebel- 
treie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsen, dirig. Arzt oder 
Administration in Berlin S. W., 
Möckernstr. 118. 


Henkell Trocken 


die führende Marke bei allen Gelegenheiten, 


die einzige bei feierlichsten Gelegenheiten ! 


Kieler Woche 1907. 


Bei dem in Gegenwart Sr. Majestät des 
Deutschen Kaisers zu Kiel veranstalteten 
großen Fest-Dinerwurde während des ganzen 
Mahles als einziger Champagner unser 


„Henkell Trocken“ serviert. 


Johanniter-Fest 1907. 


Desgleichen war wie in früheren Jahren 
auch auf dem diesjährigen Johanniter-Fest 
in Sonnenburg unser „Henkell Trocken“ der 
einzige Champagner, der gereicht wurde. 


HENKELL & Co. 


Gegr. 1832. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


